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  Das Buch


  Privatermittlerin Lizzy Gardner weiß nur zu gut, wie es ist, wenn einen die Vergangenheit einholt. Als junges Mädchen wurde sie von einem Serienmörder terrorisiert–ein Erlebnis, das sie über ein Jahrzehnt verfolgte, bis es schließlich gelang, den Wahnsinnigen zu stoppen. Deshalb kann Lizzy nicht Nein sagen, als die unheilbar kranke Ruth Fullerton sie bittet, Nachforschungen im ungeklärten Vermisstenfall ihrer Tochter Carol anzustellen. Das Mädchen hatte über zwanzig Jahre zuvor ihren Wagen an einem Straßenrand in Kalifornien abgestellt und war spurlos verschwunden. Die Polizei schrieb den Fall als den einer typischen Ausreißerin ab. Aber irgendwie sagt Lizzys Gefühl ihr, dass die Wahrheit komplizierter ist…


  Kaum hat Lizzy die Arbeit aufgenommen, taucht plötzlich Andrea Kramer in ihrem Büro auf. Ihre Schwester Diane gilt seit einigen Monaten als vermisst und Andrea glaubt fest daran, dass ein charismatischer Fitnessguru dabei seine Finger im Spiel hatte. Diane litt an extremem Übergewicht–aber hat ihre Besessenheit, abzunehmen, wirklich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?


  Als ob zwei Vermisstenfälle nicht schon genug wären, muss Lizzy sich auch noch um ihre beiden sehr jungen Mitarbeiterinnen kümmern–von denen eine durch ihre Vergangenheit ebenso traumatisiert ist wie Lizzy.


  Die Autorin


  T. R. Ragan wuchs mit ihren Eltern und vier Schwestern in Lafayette, Kalifornien auf. Ihre ausgedehnten Reisen führten sie nach Irland, die Niederlande, China, Thailand und Nepal, wo sie nur knapp einem mörderischen Elefanten entkam. Bevor sie mit dem Schreiben von Romanen begann, arbeitete sie als Sekretärin in der Rechtsabteilung eines Konzerns. Sie ist die Autorin des ersten Bandes der Lizzy-Gardner-Serie, Im Netz des Spinnenmanns. Unter dem Namen Theresa Ragan hat sie die Romane Return of the Rose, A Knight in Central Park, Taming Mad Max, Finding Kate Huntley sowie Having my Baby verfasst. T. R. Ragan lebt mit ihrer Familie in Sacramento.
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  Die Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel »Dead Weight« bei Thomas & Mercer, Las Vegas.
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  Kapitel 1


  Endlich Frei


  Kalifornien, 1989


  Carol Fullerton, die sich mit ihren sechzehn Jahren wie dreißig fühlte, fuhr auf der Interstate 5 nach Norden und schwankte dabei zwischen einem Gefühl grenzenloser Freiheit und ängstlicher Vorahnung. Die Fenster ihres 1969er Ford Torino hatte sie heruntergekurbelt.


  Als ihr der Fahrtwind durchs Haar wehte, fühlte sie sich frei, doch das leise Zischen, das aus dem Motorraum ins Wageninnere drang, beunruhigte sie.


  Das Foto auf ihrem Führerschein zeigte ein junges Mädchen mit blonden, strähnigen Haaren, das dümmlich grinste. Das Dokument war zwar erst vor zwei Tagen mit der Post gekommen, aber sie hatte diesen Trip schon eine ganze Weile geplant.


  Klick. Pssst. Sssss.


  Da war es wieder.


  Am Tank konnte es nicht liegen, der war nämlich noch mehr als zur Hälfte voll. Ellen, ihre ein Jahr ältere beste Freundin, hatte ihr die Karre für zweihundert Dollar verkauft. Die beiden Teenager hatten innerhalb kürzester Zeit viel erlebt bei ihren Spritztouren kreuz und quer durch Sacramento, in ihrem Kampfwagen, wie sie das Fahrzeug nannten. Das Auto hatte ihnen einen gewissen Grad an Freiheit ermöglicht und sie stets sicher ans Ziel gebracht.


  Aber in diesem Augenblick klang der Motor überhaupt nicht gut.


  Sie musste unbedingt eine Tankstelle finden und den Mechaniker bitten, einen Blick unter die Haube zu werfen. Doch leider sah sie vor sich nichts als eine endlose Landstraße.


  Sie trat fester aufs Gaspedal. Hoffentlich fand sie jemanden, der ihr helfen konnte, bevor es zu spät war. Plötzlich surrte der Motor und drehte leer durch, als würde das Getriebe nicht greifen. Als kurz darauf eine weiße Rauchwolke unter der Motorhaube hervorqualmte, wusste Carol, dass sie ein Problem hatte.


  Sie fuhr auf den Seitenstreifen, stellte den Motor ab, stieg aus und öffnete die Haube.


  Der Motor zischte und stotterte.


  Ein paar Autos fuhren mit hoher Geschwindigkeit vorbei. Carol holte ein altes Sweatshirt von der Rückbank, wischte damit den Messstab ab und prüfte den Ölstand. Maximum. Dann langte sie durch das Fenster auf der Beifahrerseite und holte einen Wrigley’s-Spearmint-Kaugummi und die Straßenkarte heraus. Sie würde den Motor erst mal eine Weile abkühlen lassen, bevor sie versuchte, ihn wieder zu starten.


  Sie setzte sich neben dem rechten Vorderrad auf den Schotter und schob sich den Kaugummi in den Mund. Als sie sich umsah, fiel ihr Blick auf ausgedehnte Felder und Kiefern in weiter Ferne.


  Laut Karte befand sich ein Nationalpark in der Nähe. Im schlimmsten Fall würde sie sich auf den Weg dorthin machen und einen Ranger oder wenigstens ein Münztelefon suchen.


  Kapitel 2


  Heute ist der Tag


  Sierra Nevada, 2010


  »Stellen Sie sich auf die Waage.«


  »Nein.«


  »Sie wollen doch hier weg, oder?«


  Das ließ die Frau auf dem Bett aufhorchen und sie blickte zu ihm hinüber. Besonders glücklich sah sie nicht aus.


  »Heute ist unter Umständen Ihr Glückstag. Ihre Arme sind jetzt nur noch halb so dick wie damals, als Sie das erste Mal zu mir kamen. Schauen Sie sich das an«, sagte er und hielt ein Sommerkleid mit Spaghettiträgern hoch. »Ich habe Ihnen sogar zu diesem Anlass ein Kleid gekauft.«


  »Sie werden mich nie gehen lassen«, sagte sie und ließ den Kopf wieder auf das bereits platt gedrückte Kissen fallen.


  Sein Blick fiel auf den Tisch im Esszimmer und er stellte fest, dass sie den Salat und die grünen Bohnen gegessen hatte. Die Schokoladenkekse hatte sie nicht angerührt. Schon erstaunlich, wozu ein Mensch mit der richtigen Motivation imstande war. Mit ein paar Schritten durchquerte er den Raum und stellte sich neben das Bett, um sie besser sehen zu können.


  Sie trug ein Nachthemd in Übergröße, das ihr bis unter die Knie reichte. Ihre Wangenknochen standen stärker hervor und die Speckfalten unter ihrem Kinn waren verschwunden.


  »Doch«, sagte er. »Ich werde Sie definitiv entlassen. Sie sehen wie ein völlig neuer Mensch aus.«


  Sie beachtete ihn nicht.


  »Kommen Sie schon, stehen Sie auf. Ich will sehen, wie dieses Kleid zu Ihnen passt.«


  Er half ihr, die Beine zur Bettkante zu bewegen. Ihre Füße glitten langsam auf den Boden. Dabei klirrte die lange Kette.


  Sie hatte drei Wochen länger als die meisten anderen gebraucht, um lächerliche fünf Kilo abzunehmen. Doch ab der sechsten Woche war sie auf einmal motiviert, denn von da an schmolzen die Pfunde nur so weg.


  Er nahm ihr Tagebuch vom Nachtkästchen und blätterte darin herum. »Gut. Sehr gut. Scheint, als hätten Sie sich perfekt an die Routine gehalten. Ziehen Sie sich an«, sagte er und ging in die Küche.


  Er nahm die Teller von dem kleinen Holztisch, den mit den Plätzchen ließ er jedoch stehen. Sie war ganz schön schlampig, dachte er. Die meisten Frauen, die er hier als Gäste untergebracht hatte, machten den Abwasch und hielten die Bude sauber. Nicht so Diane Kramer–sie war ein regelrechter Messie. Und fett war sie auch noch. Das eine ohne das andere wäre ja nicht so schlimm gewesen. Als er wieder zum Bett zurückkehrte–es diente auch als Couch, wenn sie nicht darin schlief–, stellte er zu seiner freudigen Überraschung fest, dass ihr das Kleid einwandfrei passte.


  Heute war in der Tat der Tag.


  »Sie sehen toll aus«, sagte er zu ihr und strich ihr mit der Hand eine Haarsträhne aus den Augen.


  Sie zuckte zusammen, als wäre ihr die Berührung äußerst unangenehm. Er verstand das nicht. Schließlich hatte er sie gut behandelt. Über mehrere Monate hinweg hatte er dafür gesorgt, dass sie nahrhafte und gesunde Mahlzeiten bekam, Kleider am Leib hatte und regelmäßig ein Bad nahm, Bücher las und ein Tagebuch führte, in dem sie ihre Fortschritte dokumentierte. Kein einziges Mal hatte er sie angeschrien oder gar geschlagen.


  Er nahm sie sanft am Arm und bugsierte sie auf die Waage. Sie war 1,65 m groß. Als sich die Nadelspitze auf der Vier einpendelte, war er begeistert. »Herzlichen Glückwunsch, Diane, Sie haben es geschafft! Sie wiegen vierundfünfzig Kilo.« Wenn er ihr erst mal die Fußketten abnahm, läge ihr Gewicht wohl eher bei fünfzig. Fabelhaft.


  Sie stand mit hängenden Schultern und gekrümmter Haltung vor dem Spiegel und blickte verdrossen drein. Die richtige innere Einstellung zählte mehr als alles andere. Wenn sie nicht vorhanden war, konnte er auch nichts machen.


  Aber was immer sie auch sagte oder tat, nichts konnte ihm die Freude nehmen, die er beim Anblick dieser erstaunlichen Ergebnisse empfand. Es gab auf der ganzen Welt keinen einzigen Menschen, dem er nicht helfen konnte, davon war er überzeugt.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und führte sie von der Waage weg zu der einen Wand im Zimmer, die sie während ihres Aufenthalts wegen der Fußketten nicht erreichen konnte. Ein dunkles Seidentuch hing dort.


  Es war Zeit für die große Überraschung.


  Aber zuerst nahm er den Kamm vom Nachtkästchen und bürstete ihr die Zotteln aus den langen, dunkelblonden Haaren.


  Sie verharrte schweigend und mit abgestumpftem, leblosem Blick.


  Als er fertig war, trat er vor das Tuch. Dann drehte er sich um, holte tief Atem und starrte sie an. Nach dreißig Sekunden merkte er, dass er immer noch den Atem anhielt. Er lächelte, und als ihm einfiel, dass er das Wichtigste beinahe vergessen hatte, schnippte er mit den Fingern.


  Binnen weniger Minuten kehrte er zu demselben Fleck vor dem Tuch zurück und war froh darüber, dass sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Er hielt die Kamera so hoch, dass er sie von Kopf bis Fuß durch den Sucher sehen konnte.


  »Stellen Sie sich gerade hin«, sagte er.


  Sie veränderte ihre Haltung kaum. Er fotografierte sie trotzdem. Das Entwickeln des Negativs dauerte nur ein paar Minuten. Jetzt konnte er ihr »Vorher«-Bild mit dem vergleichen, das er soeben aufgenommen hatte.


  »Schauen Sie sich das an«, sagte er. »Ohne die Ketten haben Sie fünfundsechzig Kilo verloren.«


  Er entfernte das Tuch. Dahinter befand sich ein Spiegel, der vom Boden bis zur Decke reichte. Er wandte sich diesem zu und wartete auf ihre Reaktion.


  »Das bin ich nicht«, sagte sie kaum hörbar, die eingefallenen Augen starr auf ihr Spiegelbild gerichtet.


  »Doch, das sind Sie.«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie hob einen Arm, als wolle sie sichergehen, dass das Spiegelbild das gleiche tat.


  Ihre Reaktion irritierte ihn zunächst. Sie müsste sich eigentlich freuen angesichts dieser Wandlung, die ihr Leben von Grund auf veränderte. Nie wieder würde sie so sein wie zuvor. Und trotzdem sah sie unglücklich aus–ein Umstand, den er ihrem Schockzustand zuschrieb. Die Veränderung war zu viel für sie. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  »Ich möchte hier nicht bleiben. Bitte lassen Sie mich gehen.«


  »Etwas anderes habe ich auch nicht vor.«


  Mit der Rechten fuhr er tief in die Hosentasche und holte einen Schlüsselbund hervor. Dann schloss er die Tür zu seinem privaten Schlafzimmer auf und kam gleich darauf mit einem kleinen altertümlichen Schlüssel zurück. »Setzen Sie sich aufs Bett, damit ich die Ketten entfernen kann.«


  Sie kam seiner Aufforderung mit misstrauischem Blick nach.


  In Sekundenschnelle hatte er die Fußfessel von ihrem Knöchel gelöst. Die Manschette und die daran befestigte Kette fielen klirrend auf den Boden.


  Sie rührte sich nicht, sondern hockte wie ein nasser Sack auf einem Baumstamm. »Sie können jetzt gehen«, sagte er.


  »Ich kann gehen?«


  »Das hab ich doch gerade gesagt.«


  Sie erhob sich und ging langsam zur Tür. Als sie den Knauf drehte, war sie überrascht, dass die Tür nicht verschlossen war.


  Von dort, wo er gerade stand, sah er, dass die Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke brachen und trotz des dichten Baumbewuchses bis auf den Waldboden durchdrangen. Überall auf der Terrasse lagen stachelige Kiefernnadeln herum, aber das hielt die Frau nicht davon ab, barfuß hinauszutreten.


  »Wollen Sie nicht lieber erst Ihre Schuhe anziehen?«


  Als sie zu ihm zurückblickte, stand ihr das Misstrauen ins Gesicht geschrieben. Sie sagte kein Wort, sondern wandte sich wieder in Richtung Wald, hastete die Terrassenstufen hinunter und rannte los.


  Verwirrt sah er ihr nach, wie sie durch den dichten Wald hetzte, dessen Boden Blätter und Zweige bedeckten. Wusste sie überhaupt, wohin sie da rannte? Auf Händen und Füßen kroch sie einen Hang hoch, zwischen einer Reihe Kiefern hindurch. Als sie wieder auf beiden Beinen stand, wirkte sie flink und graziös wie ein Rehbock, als hätte sie ihr Leben lang an Marathonläufen teilgenommen, anstatt mit einer Tüte Maischips und Käsesoße vor dem Fernseher zu sitzen.


  Sein Blick glitt von seinem Rucksack neben der Tür zum Küchenboden, der mal wieder gewischt gehörte. Er wusste, dass er eigentlich erst der Frau nachlaufen und das Putzen auf später verschieben sollte, aber das konnte er nicht. In dieser Hinsicht war er äußerst penibel.


  Kapitel 3


  Brennende Neugier


  Sacramento, August 2010


  Lizzy Gardner, ihres Zeichens Privatermittlerin, Ex-Bleistift-kauerin und einunddreißigjährige Frau, die für immer und ewig dafür berühmt sein würde, dass sie lebend aus den Händen eines berüchtigten Serienkillers entwischt war, überflog ihre Notizen. Zwei Tage nachdem Carol Fullerton ihren vom Staat Kalifornien ausgestellten Führerschein per Post erhalten hatte, kaufte sie ihrer Freundin für zweihundert Dollar das Auto ab und verschwand spurlos.


  Der Vorfall lag inzwischen über zwanzig Jahre zurück.


  Bei Ruth Fullerton, der Mutter des Mädchens, war vor Kurzem Lungenkrebs im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert worden. Der armen Frau lief buchstäblich die Zeit davon und sie wollte verzweifelter denn je herausfinden, was damals mit ihrer Tochter passiert war.


  Lizzy musste sich mit einem Minimum an brauchbaren Hinweisen und Spuren begnügen, weshalb sie damit rechnete, dass dies ihr erster ungelöster Fall werden könnte.


  Sie tippte sich mit dem Radiergummi am Ende ihres Bleistifts ans Kinn und sah zum Fenster hinaus. Draußen war es so heiß, dass sie die Hitzeschwaden über dem Straßenbelag wabern sah. Die Innenstadt von Sacramento war wie ausgestorben, wie immer, wenn die Temperaturen sich der Vierzig-Grad-Marke näherten oder diese gar überschritten. An solchen Tagen gingen die Leute lieber ins Wasser, um sich abzukühlen. Die Schule begann erst wieder in ein paar Wochen, und deshalb wimmelte es heute im American River wahrscheinlich von Schlauchbooten und ausgelassenen Teenagern.


  Sie hatte sich kaum wieder ihren Notizen zugewendet, als die Tür aufging.


  Lizzy blickte auf. Seit sie dabei geholfen hatte, einen berüchtigten Serienmörder namens »Der Spinnenmann« hinter Schloss und Riegel zu bringen, lief ihre Privatdetektei gut.


  Die Frau, die gerade durch die Tür trat, war groß und schlank und sah aus wie eine junge Version der Schauspielerin Sharon Stone. Sie trug ein eng anliegendes Etuikleid mit schwarz-weißem Design.


  Lizzy kam sich auf einmal in ihren Jeans und dem T-Shirt schlampig gekleidet vor. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich heiße Andrea Kramer«, stellte sich die Frau vor. »Ich möchte Sie gerne mit der Suche nach meiner Schwester beauftragen.«


  Lizzy bedeutete ihr mit einer Handbewegung, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen, und steckte den Bleistift in ein altes Mayonnaiseglas, das ihre Nichte mit Pappmaschee verziert hatte.


  Andrea ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und trat näher. Ihre Wangen waren ein bisschen zu eingefallen und die Arme zu dünn. Lizzy blickte verstohlen auf das Gebäck, das in Wachspapier eingewickelt neben ihrem Café Latte lag, und musste sich beherrschen, es ihrer Besucherin nicht anzubieten. »Wann haben Sie Ihre Schwester das letzte Mal gesehen?«


  Andrea setzte sich, warf einen Blick auf den Boden und entschied sich, ihre riesige Ledertasche auf dem Schoß zu lassen. Kluge Frau. Lizzy nahm keinen Anstoß daran. Staubsaugen stand auf ihrer Prioritätenliste nicht gerade an erster Stelle.


  »Vor über einem halben Jahr«, sagte Andrea.


  »Waren Sie schon bei der Polizei?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Nachdem ich tagelang gewartet und immer wieder nachgebohrt habe, wurde meine Anzeige endlich entgegengenommen. Danach hat es drei Monate gedauert, bis sie Dianes Arbeitskollegen befragt, die Schubladen in ihrer Wohnung durchsucht und mit dem Rentner gesprochen haben, der neben ihr wohnt. Und dann sind sie zu dem Schluss gekommen, dass meine Schwester wohl abgehauen sein muss.«


  »Und was haben Sie bisher unternommen?«


  Andrea schnaubte verächtlich. Es hörte sich geziert an. »Fragen Sie mich lieber, was ich nicht getan habe.« Sie langte in die Tasche, holte eine Ringbuchmappe hervor und legte sie auf Lizzys Schreibtisch. »Hier habe ich alle nur erdenklichen Informationen zusammengestellt: Telefonnummern von Verwandten, Freunden und Bekannten, aktuelle Fotos und noch eine ganze Menge Zeug, das Ihnen vielleicht dabei hilft, sie zu finden.«


  Lizzy nahm die Mappe an sich. Der Inhalt war mittels farbiger, mit Reitern versehener Zwischenseiten fein säuberlich in diverse Abschnitte unterteilt. Beinahe hätte sie ihre Besucherin gefragt, ob sie nicht vielleicht an einer Bürotätigkeit interessiert sei und Ordnung in den Laden bringen könne.


  Der erste Abschnitt enthielt ein Farbfoto von Diane Kramer. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, 1,65 m groß und wog 115 Kilo. Ohne das runde Gesicht und die Hamsterbacken hätte man sie für Andreas Zwillingsschwester halten können.


  Auf das Bild folgte eine Personenbeschreibung. Diane war fröhlich, lustig und liebevoll. Sie liebte Kinder über alles und arbeitete in einer Förderschule in Sacramento, die sich »The Helping Hand« nannte.


  Diane war auch intelligent: Sie hatte an der California State University in Chico einen Bachelor-of-Science-Abschluss in Biologie erworben. Mit ihrer Bewertung summa cum laude hatte sie zu den Besten ihres Jahrgangs gezählt.


  Außerdem enthielt die Mappe noch weitere Abschnitte–mit Überschriften wie Beschreibung, Hobbys, Ausbildung, Polizei, Freunde, Familie und Verschiedenes.


  Der mit grüner Farbe markierte Abschnitt Polizei war am dünnsten. Das überraschte Lizzy nicht. Meistens suchte die Polizei nur in besonderen Fällen nach vermissten Personen. Man hatte einfach nicht genug Personal. Leider sorgten die wenigsten Vermisstenfälle für die nötige Aufmerksamkeit in den Medien.


  Während Lizzy in der Mappe herumblätterte, redete Andrea.


  »Wie Sie sehen, leidet meine Schwester an Fettleibigkeit. Dieses Problem verfolgt sie schon ihr ganzes Leben lang.«


  An das Wort »Fettleibigkeit« hätte Lizzy jetzt nicht gedacht. Zugegeben, das Foto zeigte nur Dianes Gesicht, aber sie sah gesund und glücklich aus. »War Ihre Schwester mit ihrem Gewicht unzufrieden?«


  Andrea nickte. »Zunehmen…abnehmen…Diane hat über nichts anderes geredet. Sie hat alle möglichen Diäten ausprobiert: Weight Watchers, Nutrisystem, Medifast, Jenny Craig, Atkins, The Zone, South Beach und auch die verrückteren, wie zum Beispiel Ohrakupunktur oder die Wattebausch- und Kaudiäten, um nur ein paar zu nennen.«


  »Kaudiät?«


  »Man kaut jeden Bissen mindestens vierzigmal oder dreißig Sekunden lang–was genau, hab ich jetzt vergessen. Dann legt man den Kopf zurück und schluckt die Flüssigkeit, die beim Kauen entstanden ist. Den Rest spuckt man aus.«


  Ekelhaft. »Hat eine von diesen Diäten funktioniert?«


  »Nein, und deswegen kam die Polizei zu dem Schluss, meine Schwester hätte aufgegeben und sich aus dem Staub gemacht. Aber das ist lächerlich. Diane würde nie irgendwohin gehen, ohne mir Bescheid zu sagen. Nie und nimmer. Sie mag ihren Job an der Schule. Und die Kids dort sind ganz verrückt nach ihr.«


  »Hier steht was von Selbstmordgedanken.«


  »Die hatte sie nur ein einziges Mal. Wir beide hatten eine Abmachung und Diane hätte sie nie gebrochen.«


  Lizzy zog eine Augenbraue hoch.


  »Wir hatten vereinbart, dass sie mich anruft, falls sie jemals wieder an Selbstmord denken sollte. Dann hätte ich ihr den Unsinn schon ausgeredet.«


  »Und…hat sie angerufen?«


  »Nein, zumindest nicht deswegen. Ansonsten haben wir fast jeden Tag miteinander telefoniert. Ich hab einen Mann und drei Kinder und sie hat Dutzende Kinder in ihren Schulklassen. Das liefert jede Menge Gesprächsstoff.«


  Lizzy fand die Mappe beeindruckend. »Wie ich sehe, haben Sie sich auch in Dianes Freundeskreis umgehört.«


  »Und bei ihren Bekannten«, fügte Andrea hinzu. »Sagt Ihnen der Name Anthony Melbourne was?«


  Lizzy schüttelte den Kopf.


  »Blättern Sie bis zum letzten roten Reiter«, forderte Andrea sie auf. »Er ist Motivationstrainer. Manche bezeichnen ihn auch als Fitnessguru. Man hat ihn mit Jack LaLanne und Tony Little verglichen.«


  Jetzt wusste Lizzy, warum sie diesen Namen noch nie gehört hatte–sie würde ein Laufband auch dann nicht erkennen, wenn ihr eins ins Kreuz sprang. Sie blätterte zu der Seite mit Anthony Melbourne weiter.


  »Zu Beginn seiner Karriere als Fitnessguru reiste er kreuz und quer in der ganzen Welt herum«, erklärte Andrea, »aber jetzt, wo er sich auf seine Seminare und Veranstaltungen konzentriert, bleibt er im Lande. Übrigens betreibt er hier in Sacramento ein äußerst beliebtes Fitnessstudio. Man sieht ihn öfter auf PBS und im Home Shopping Network, wo er seine Produkte verkauft.«


  Lizzy nickte und wartete.


  »Diane hat den Kerl buchstäblich vergöttert.«


  Lizzy konnte den Sarkasmus in Andreas Stimme nicht überhören. Es war klar, dass die Frau nicht besonders viel von diesem Anthony Melbourne hielt.


  »Meine Schwester hielt ihn für den einfühlsamsten Menschen der Welt und sie hat viel Geld ausgegeben für Melbournes…äh…«


  »Schwachsinn?«


  »Genau.«


  »Wollen Sie damit sagen, dieser Melbourne hat etwas mit dem Verschwinden Ihrer Schwester zu tun?«


  Andrea schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Ich glaube, ja. In meinem früheren Leben, bevor ich Ehefrau und Mutter wurde, war ich Managerin in einem großen Kaufhaus. Da habe ich mich auch um Personalfragen gekümmert. Wenn jemand beim Einstellungsgespräch gelogen hat, habe ich das sofort gemerkt. Ich hab schon immer auf mein Bauchgefühl gesetzt. Es hat ja wohl seine Gründe, warum wir Menschen Instinkte haben. Ich traue Melbourne nicht. Als er mir sagte, er hätte meine Schwester seit Monaten nicht gesehen, hab ich ihm nicht geglaubt.«


  Lizzy blätterte zurück zum Abschnitt Polizei. Darin hatte Andrea eine Kopie des kompletten Polizeiprotokolls abgeheftet. »Hier steht, Diane hätte ein paar Tage vor ihrem Verschwinden ihr Sparkonto geplündert. Ihren Führerschein, ihre Brieftasche und sonstige Habseligkeiten hat man nie gefunden. Das deutet darauf hin, dass sie aus eigenen Stücken gegangen ist.«


  »Schon richtig«, sagte Andrea. »Aber hören Sie mir bitte weiter zu. Könnte Diane nicht irgendwohin gegangen sein, um abzunehmen? Was wäre, wenn sie diese größere Summe Bargeld Melbourne gegeben hätte? Vielleicht für irgendwelche…was weiß ich…Wunderpillen oder eine verrückte Diät, von der sie glaubte, dass sie ein für alle Mal helfen wird?«


  »Haben Sie das bei Ihrem Gespräch mit Melbourne durchblicken lassen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Er hat nur gelacht. Aber dann hat er für einen Sekundenbruchteil weggeschaut. Anthony Melbourne hat eindeutig gelogen. Sämtliche Anzeichen waren da: wegschauen, stammeln und in einem ausweichenden Ton reden. Ich will ihm ja nicht unterstellen, er hätte meine Schwester umgebracht, obwohl ich es ihm zutrauen würde. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er etwas weiß.«


  »Hat die Polizei schon mit Melbourne gesprochen?«


  »Zweimal. Die sagen, er hätte sich äußerst kooperativ verhalten. Hat denen sogar seine Unterlagen gezeigt, aus denen hervorgeht, dass meine Schwester seine DVDs, T-Shirts und alle seine Bücher gekauft hat. Sie haben auch bestätigt, dass Diane zwei seiner Workshops besucht hat, einen in San Francisco und einen hier in Sacramento, und zwar nur ein paar Wochen vor ihrem Verschwinden.«


  »Was ist mit festen Freunden?«


  »Diane hatte noch nie einen.«


  »Hat sie sich nie mit Männern getroffen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Freundinnen?«


  Andrea deutete auf die Mappe. »Sehen Sie unter dem gelben Reiter nach, auf dem ›Freunde‹ steht. Ihre beste Freundin ist Lori Mulcher. Die beiden haben sich in Chico kennengelernt, sind zusammen aufs College gegangen. Nach ihrem Abschluss haben sie beide eine Anstellung an der Förderschule bekommen.«


  »Dann finde ich also alles, was Sie über Ihre Schwester wissen, in dieser Mappe?«


  »Richtig.«


  »Sie sind sich also hundert Prozent sicher, dass Ihre Schwester Ihnen nichts verheimlicht hat. Hatte sie vielleicht irgendwelche ungewöhnlichen Hobbys?«


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


  »Drogen, Männer, Glücksspiel?«


  Andrea schüttelte den Kopf. »Das hätte sie mir gesagt.«


  »Das glauben Sie. Aber ganz sicher sind Sie sich nicht, das kann ich in Ihren Augen sehen.«


  Andrea senkte den Blick und schien intensiv über etwas nachzudenken…oder vielleicht darüber, wie viel sie preisgeben sollte.


  Lizzy kam sich wie ein Bösewicht vor, wie zum Beispiel der Grinch oder eins von diesen frechen Kindern in dieser Reklame für Trix Frühstücksflocken, die dem Kaninchen nichts zum Essen geben–und es gefiel ihr kein bisschen. Mithilfe ihrer Therapeutin hatte sie in den letzten vierzehn Jahren schon viele Hürden übersprungen, aber Schuldgefühle jeglicher Art schwebten immer noch wie eine dicke schwarze Wolke über ihr.


  »Ich hab erst neulich erfahren, dass es da einen Mann gab.« Andrea deutete mit dem Kinn auf die Mappe. »Sie finden ihn unter Verschiedenes. Der Typ heißt Michael Denton. Er hat sich manchmal an Wochenenden mit meiner Schwester getroffen.«


  »Warum haben Sie mit dieser wichtigen Information hinterm Berg gehalten?«


  »Das hab ich doch nicht. Ich sag es Ihnen ja jetzt und außerdem steht sowieso alles in der Mappe. Aber die Sache ist peinlich. Er ist nämlich nicht ihr Freund. Die Polizei hat mir gesagt, Michael Denton sei ein sogenannter ›Feeder‹.« Sie seufzte. »Es macht ihm Spaß, Menschen zu füttern, vor allem dicke Frauen. Ich hab da ein wenig recherchiert–es gibt diesen Fetisch, den man ›Feeding‹ nennt. Diese Typen verspüren sexuelle Erregung, wenn sie eine Frau dazu bringen, zuzunehmen.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Und Ihre Schwester hat diesen Michael nie in Gesprächen mit Ihnen erwähnt?«


  »Kein einziges Mal. Die Polizei sagt, er wäre harmlos. Aber jetzt ist meine Schwester verschwunden. Der Typ ist für mich definitiv verdächtig.«


  »Gibt es sonst noch was? Hat sich Ihre Schwester in letzter Zeit vielleicht piercen oder tätowieren lassen?«


  »Nein.«


  Andrea Kramer war viel zu selbstsicher, dachte Lizzy. Niemand konnte wirklich alles über eine andere Person wissen, selbst wenn diese zur Familie gehörte. »So wie es aussieht, haben Sie nicht nur Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte sie, »sondern meine Arbeit auch gleich mit erledigt.«


  »Dann habe ich mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich möchte, dass Sie Anthony Melbourne beschatten.«


  Lizzy zog einen anderen Bleistift aus dem Glas und tippte mit dem Gummiende auf den Schreibtisch. »Sie sind also davon überzeugt, dass er etwas mit der Sache zu tun hat.«


  »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er etwas weiß. Er hält dieses Wochenende in San Francisco ein Seminar ab.«


  Lizzy blätterte zu der Stelle in der Mappe zurück, wo sich die Informationen über Melbourne befanden. »Und Sie wollen, dass ich zu diesem Seminar gehe?«


  Andrea nickte. »Außerdem wäre es hilfreich für Sie, wenn Sie bei ihm Einzeltraining buchen würden.«


  Diesen Auftrag anzunehmen, wäre gleichbedeutend damit, einem Kleinkind Süßigkeiten wegzunehmen, was sich auch falsch anfühlt. Sie beugte sich vor und sah Andrea in die Augen, damit die Frau ihr genau zuhörte. »Für Observationen berechne ich einen Stundensatz. Dazu kämen dann noch Fahrtkosten und andere Ausgaben, die im Zusammenhang mit meiner Ermittlungsarbeit anfallen. Da Anthony Melbourne viel reist, müssten Sie für meine Übernachtungskosten aufkommen. Das Ganze könnte sie eine Menge Geld kosten. Und das alles, weil Sie glauben, Melbourne benähme sich etwas seltsam? Ich würde Ihnen ja gerne helfen, Andrea, aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, mich zu engagieren.«


  Andrea ahmte Lizzys Gestik nach, indem sie sich ebenfalls vorbeugte und ihr in die Augen sah, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Lizzy konnte sich beim Anblick der großen blauen Augen, hohen Wangenknochen und perfekt geformten Lippen dieser Frau eines Neidgefühls nicht erwehren. Manche Frauen hatten einfach, was ihr Äußeres betraf, das Glück gepachtet.


  »Ich bin seit fünfzehn Jahren verheiratet«, sagte Andrea. »Mein Mann und ich haben drei Kinder, eines davon im Teenageralter. Ich weiß genau, wann sie mich anlügen. Weibliche Intuition, wenn Sie mich fragen. Anthony Melbourne hat etwas zu verbergen und ich würde gerne wissen, was.«


  Kaum zu glauben, dass Andrea schon fünfzehn Jahre lang verheiratet war und drei Kinder hatte. Die Frau sah aus wie höchstens neunundzwanzig.


  »Diane ist meine einzige Schwester«, fuhr sie fort. »Obwohl wir neun Jahre auseinanderliegen, halten uns die meisten für Zwillinge. Na ja, zumindest taten sie das, bevor Diane so stark zugenommen hat. Sie ist meine andere Hälfte. Wir vervollständigen oft gegenseitig unsere Sätze. Sie liebt meine Kinder, als wären es ihre eigenen. Der Tod unserer Mutter setzt ihr immer noch stark zu und sie gibt sich die Schuld an ihrem tödlichen Unfall. Ich glaube, dass Dianes Fresssucht sich auf diesen tragischen Tag zurückverfolgen lässt. Ich wusste zwar nichts von diesem Michael, bevor ich Nachforschungen angestellt habe, aber Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich Diane besser kenne als mich selbst. Sie ist nicht durchgebrannt, sondern sie steckt in ernsthaften Schwierigkeiten. Nachdem Diane verschwunden war, konnte ich hören, wie sie nach mir rief. Ich bin dann mitten in der Nacht schweißgebadet aufgewacht und dachte, sie wäre bei mir im Zimmer, obwohl sie nie da war.«


  Lizzy wusste nur zu gut, wie es war, nachts schweißgebadet aufzuwachen. »Haben Sie immer noch Albträume?«


  »Nach Dianes Verschwinden hat es etwa drei Monate gedauert, bis ich ihre Stimme nicht mehr gehört habe. Ich schlafe immer noch schlecht, aber ich hab jetzt nicht mehr ständig das Gefühl, dass sie mir irgendetwas ins Ohr flüstert.«


  Andrea Kramer wirkte glaubwürdig und ihre Geschichte klang überzeugend. Obwohl Lizzy Diane Kramer nicht kannte, war sie jetzt ebenfalls davon überzeugt, dass die junge Frau in Gefahr schwebte.


  »Bitte helfen Sie mir, Ms Gardner.«


  »Nennen Sie mich Lizzy.«


  »Bitte helfen Sie mir, Lizzy. Ich will wissen, was Anthony Melbourne im Schilde führt. Wenn ich mich nicht um meine Familie kümmern müsste, würde ich ihn selbst beschatten.«


  »Und was ist mit diesem Michael?«


  »Wenn Sie zu seiner Person auf eigene Faust Nachforschungen anstellen wollen, tun Sie das. Aber wenn Sie meinen Auftrag annehmen, möchte ich, dass Sie fünfundneunzig Prozent der Zeit, die Sie mir in Rechnung stellen, darauf verwenden, Anthony Melbourne im Auge zu behalten. Geld spielt keine Rolle. Wenn Sie den Auftrag nicht übernehmen wollen, wäre ich gezwungen, mich an Jon Peterson zu wenden.«


  Jon Peterson war einer der schmierigsten Typen, die man sich vorstellen konnte, und Andreas verschmitzter Blick verriet ihr, dass sie das bereits wusste.


  Kapitel 4


  Manche Dinge ändern sich nie


  Hayley Hansen saß auf dem Bordstein gegenüber dem Haus, wo sie ihr ganzes Leben lang zusammen mit ihrer Mutter gewohnt hatte, einem einstöckigen Bauwerk mit Garage und einer Wohnfläche von siebzig Quadratmetern, dessen rotbraune Außenwände einen neuen Anstrich vertragen konnten.


  Es war kurz vor der Mittagszeit, aber doch schon so warm, dass Hayley der Schweiß den Rücken hinunterlief. Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette und wartete, bis sie die Kälte in ihrem Rachen spürte. Erst dann blies sie einen dicken, perfekt geformten Rauchring und ließ ihn über die Straße schweben. Mit vollmundigem Tabak funktionierte das am besten, aber Menthol war auch nicht schlecht.


  Während sich der Rauchring langsam auflöste, dachte Hayley darüber nach, was sie wohl im Haus erwartete. Drinnen gab es einen Wandofen, der nicht funktionierte, und Fenster, die sich nicht öffnen ließen. Der Teppich war so schmutzig, dass er sich brüchig anfühlte, wenn man barfuß auf ihm lief. In dem Haus befand sich kein einziges Zimmer, das nicht nach alten Schuhen und überquellenden Aschenbechern roch. Und in der Garage stank es wie auf einer Müllhalde.


  Hayley hätte die Bude sofort niedergebrannt, wenn sie eine andere Bleibe für ihre Mutter hätte finden können. Aber da sie keine Pyromanin war und ihre Mutter nirgendwo anders unterkommen konnte, kam diese Lösung nicht infrage.


  Ihre Mutter würde nie bei ihren eigenen Eltern wohnen, die seit einigen Jahren in Wisconsin lebten. Sie waren dorthin gezogen, nachdem Hayleys Mutter gedroht hatte, Hayleys Großvater anzuzeigen, weil er die Mutter als Kind sexuell missbraucht hatte. Er hatte sich auch an Hayley vergriffen, aber Mom wusste davon nichts. Wenn Hayley anderen Leuten erzählen würde, wie krank ihre Familie war, würde ihr niemand glauben. In fast allen Familien gab es ein oder zwei schwarze Schafe, deren Existenz man am liebsten verdrängte. Aber Hayleys Familie war schlimmer–hier gab es nur hoffnungslose Fälle.


  Bevor Mom dem Alkohol verfiel, träumte sie mit Hayley von einem besseren Leben und redete ständig mit ihr darüber, wie gut sie es eines Tages haben würden. Mom konnte gut Geschichten erzählen und Hayley musste immer noch an den Geruch des Meeres und das Rauschen der Brandung denken–Dinge, die sie sich lebhaft vorstellte, wenn Mom ihre Gute-Nacht-Geschichten zum Besten gab.


  Hayley drückte die Zigarette aus und ließ den Stummel in die leere Filmdose fallen, die sie zu diesem Zweck bei sich trug. Jessica, diese nervige Tussi, mit der sie einen Schreibtisch an ihrem Arbeitsplatz teilte, wäre stolz auf sie–schließlich gehörten Recycling und Umweltschutz zu ihren Prioritäten.


  Hayley stand auf und blickte nach links und rechts, bevor sie die Straße überquerte. In der Einfahrt parkten zwar keine Autos, aber Hayley warf dennoch einen kurzen Blick durch ein paar Fenster. Es schien tatsächlich niemand zu Hause zu sein.


  Sie fand die Eingangstür unverschlossen vor und trat ein. Drinnen sah alles so aus, wie sie es im Gedächtnis hatte, und es roch auch so–wie eine einzige große, verschwitzte Achselhöhle nach einem Marathonlauf.


  »Bist du das, Liebling?«


  Als sie die Stimme ihrer Mutter hörte, pochte Hayleys Herz vor Aufregung. Oh Gott, wie sehr hatte sie sie vermisst. Sie eilte in den Flur und blieb stehen, als sie ihre Mutter sah, deren Gesicht im einfallenden Licht gerade so zu erkennen war. Sie trug ein altes, zerknittertes rosa Nachthemd mit Flecken und zerfranstem Saum. »Hi, Mom.«


  »Hayley«, rief sie, und die beiden fielen sich in die Arme. Hayley ließ ihren Kopf sanft an der schmalen Schulter ihrer Mutter ruhen.


  Seit dem Vorfall, bei dem Hayley einen Finger ihrer rechten Hand verloren hatte, war sie nicht mehr daheim gewesen. Im Rückblick stellte sie traurig fest, dass die Jahre, die sie in diesem Haus verbracht hatte, noch viel schlimmer gewesen waren als die Zeit in den Händen eines Serienmörders. Brian, der Freund ihrer Mutter, hatte sie wiederholt vergewaltigt–als Gegenleistung dafür, dass er Hayleys Mutter mit Drogen versorgte.


  Eigentlich hatte Hayley sich geschworen, ihre Mutter nie wiederzusehen–ein Vorsatz, der sich nur schwer in die Tat umsetzen ließ. Sie vermisste sie mehr, als sie es sich eingestehen wollte. Jetzt, wo sie Mom gegenüberstand, konnte sie sich nicht mehr beherrschen und ließ ihren aufgestauten Tränen freien Lauf.


  »Ist schon okay«, sagte ihre Mutter und drückte sie noch fester an sich. »Meine Kleine ist wieder zu Hause. Ich hab dich ja so lieb.«


  Hayley wusste nicht genau, wie lange sie wie zwei verlorene Seelen eng umschlungen im Flur verharrten–auf jeden Fall lange genug, dass ihr Nacken verkrampfte. Schließlich löste sie sich aus der Umarmung und sah ihre Mutter an. Mit den Falten in ihrem Gesicht sah sie süß aus, keinesfalls alt, und Hayley gefiel das. Trotz ihres Drogen- und Alkoholmissbrauchs war ihre Mom eine attraktive Frau und würde es immer bleiben.


  Die Alkoholfahne, die ihr entgegenschlug, stimmte Hayley jedoch traurig. Sie sah ihrer Mutter in die Augen. »Mom, ich hab mir gedacht, es wäre vielleicht keine schlechte Idee, wenn du wieder zu den Anonymen Alkoholikern gehst. Ich würde es für dich arrangieren und auch mitkommen. Wenn du es konsequent durchziehst und regelmäßig hingehst, könntest du es schaffen. Was meinst du?«


  Ihre Mutter tätschelte ihre Schulter und lächelte sie an, fast mitleidig, als hätte Hayley soeben vorgeschlagen, eines Tages auf den Mond zu fliegen.


  »Mom, ich meine das ernst. Du bist noch nicht mal fünfzig und hast noch ein langes Leben vor dir. Heute könntest du den Anfang zu einer besseren und glücklicheren Zukunft machen, findest du nicht auch?«


  »Du warst schon immer eine Träumerin. Das hast du bestimmt von deinem Daddy.«


  Hayley atmete langsam und frustriert aus. Sonst redete Mom nie von Hayleys Vater. Sie war am Ende, aber das hielt Hayley nicht von ihrer Mission ab…und die war der Grund dafür, warum sie überhaupt gekommen war. Sie wollte einen Neubeginn, nicht nur für sich, sondern für sie beide.


  Plötzlich hörte Hayley draußen ein Auto. Sie lief ins Wohnzimmer und schaute zum Fenster hinaus. Es war Brian. Ihre Mutter hatte vorhin nur deshalb »Liebling« gerufen, weil sie gedacht hatte, er wäre gekommen. Trotz allem, was geschehen war, ging sie immer noch mit diesem Loser und nannte ihn sogar »Liebling«.


  Hayley schloss die Eingangstür ab und ging an ihrer Mutter vorbei in deren Schlafzimmer. »Komm, Mom, packen wir deine Sachen.« Sie zog die Schubladen heraus und stellte angewidert fest, dass die meisten voller Rattenkot waren, und sonst gar nichts.


  Ihre Mutter erschien im Türrahmen. »Hayley, ich kann nicht mit dir kommen.«


  »Dann gehst du wohl auch nicht mit mir zu den Anonymen Alkoholikern?«


  Als ihre Mutter sich die Wangen rieb, zitterten ihre Hände. »Ich kann nicht, Hayley. Ich bin nicht so stark wie du. Ich bin schwach, das weißt du.«


  »Mom, du bist nur deshalb schwach, weil dich dieser widerliche Kerl im Griff hat. Du bist genau dort, wo er dich haben will. Das bist nicht du, die da redet, sondern die Drogen und der Alkohol. Drogen machen schwach. Dafür kannst du nichts.«


  Die Mutter legte beide Hände aufs Herz. »Hayley, ich liebe Brian aber. Er will mich heiraten.«


  »Mom«, sagte Hayley und packte ihre Mutter an den Schultern. »Ich weiß nicht, was für ein Mensch mein Vater war, aber Brian ist hundertmal schlimmer. Der Kerl ist ein Teufel. Und der Teufel macht sich die Menschen mit Drogen gefügig. Der will dich doch gar nicht heiraten, Mom. Ich hab ihn genau beobachtet, wenn er nachts heimgeht. Er pennt nicht hier, oder?«


  Die Mutter blickte besorgt drein.


  »Er pennt deshalb nicht hier, Mom, weil er jede Nacht ein anderes Mädchen hat. Verdammt noch mal, der Kerl ist ein Kinderficker. Aber das weißt du ja.«


  Die Mutter hob blitzschnell die Hand und verpasste Hayley eine schallende Ohrfeige.


  Hayley spürte den Schlag nicht. »Die Mädels, die er abschleppt, sind alle mindestens zwanzig Jahre jünger als du«, fuhr sie fort, als sei nichts geschehen. »Ich will dir nicht wehtun, Mom, ich will dir nur helfen. Der Kerl wartet doch nur darauf, bis du deine Rente kriegst, und dein Rattenloch von einem Haus will er gleich mit. Er liebt dich nicht, Mom, aber ich tue es.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Lass mich das machen.«


  »Wenn du ihn reinlässt, siehst du mich nie wieder.«


  Die Mutter fasste Hayley an die Stirn und strich ihr mit einer sanften Bewegung die Haare aus dem Gesicht. Dann sah sie ihrer Tochter tief in die Augen, als wollte sie sich einprägen, wie das Mädchen aussah. Es war, als sei dies wirklich das letzte Mal, dass sie sich gegenüberstanden.


  Hayley hegte keinen Groll gegen ihre Mutter, sondern empfand eine Mischung aus Mitleid, tiefster Verzweiflung und Enttäuschung. Manche Menschen waren nun mal anfälliger für Alkohol- und Drogenmissbrauch. Die Ursachen dafür waren genetische Veranlagung, Familienhintergrund und Lebenssituation. Früher hatte Hayley Schmerz, Wut und Scham empfunden, aber jetzt nicht mehr. Nur das Gefühl der Hoffnungslosigkeit wurde sie nicht los.


  Es klopfte wieder an der Tür, diesmal lauter.


  »Zwing mich nicht, eine Entscheidung zu treffen, Hayley.«


  Hayley beugte sich vor und gab ihrer Mutter einen sanften Kuss auf die Wange. »Du hast deine Entscheidung bereits vor langer Zeit getroffen, Mom.«


  Hayley drehte sich um und ging auf den Hinterausgang zu, um Brian auf gar keinen Fall über den Weg zu laufen. Sie würde ihn ohnehin früh genug wiedersehen.


  Kapitel 5


  Keine kühle Brise


  Es war mal wieder einer dieser glühend heißen Tage, typisch für Sommer in Sacramento. Lizzy hatte vor einer Stunde in ein Paar kaki Shorts und ein helles Oberteil gewechselt, aber trotz der leichten Bekleidung und des Ventilators an der Decke lief ihr der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter. Sie jammerte jedoch nicht–ein heißer Sommer war immer noch besser als ein eiskalter Winter.


  Jessica Pleiss, eine der beiden Teilzeit-Assistentinnen, kam zur Tür herein und brachte einen Schwall heiße, trockene Luft mit. Eigentlich konnte Lizzy sich kein Personal leisten, aber ohne Hilfe ging es nicht.


  »Ah, schön, dass du da bist«, sagte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken.


  Jessica lachte. »Ich komme doch jeden Mittwoch um diese Zeit.«


  Lizzy sah auf die Uhr. Es war drei Uhr nachmittags. »Ach ja, stimmt. Tut mir leid. Im Augenblick wächst mir die Arbeit über den Kopf.«


  Jessica ging um Lizzys Schreibtisch herum und blickte auf ihren Computermonitor. »Wer ist das denn?«


  »Anthony Melbourne. Ein Fitnessguru und Motivationstrainer. Hast du schon von ihm gehört?«


  »Nein, aber wenn ich mir diesen Waschbrettbauch angucke, würde ich am liebsten ein paar Runden im Park joggen gehen.«


  Lizzy lächelte. »Ja, ich verstehe, was du meinst. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal in einem Fitnessstudio war.«


  »Was ist mit dem Typen?«


  »Sieht so aus, als hätten wir einen neuen Vermisstenfall.«


  »Anthony Melbourne wird vermisst?«


  »Nein.« Lizzy gab Jessica die Ringbuchmappe. »Andrea Kramer hat uns beauftragt, ihre Schwester Diane zu suchen. Sie glaubt, Anthony Melbourne hätte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun. Ich bin mir da noch nicht sicher, aber das spielt keine Rolle. Andrea will, dass ich Melbourne observiere.«


  »Hast du nicht gesagt, du hättest im Augenblick zu viel Arbeit, um einen neuen Fall anzunehmen?«


  »Das ist richtig.«


  »Du hast dich weichklopfen lassen.«


  »Hab ich nicht«, log Lizzy. Im Alter von siebzehn Jahren war sie von Samuel Jones entführt worden, einem Irren, der unter dem Namen »Der Spinnenmann« bekannt wurde. Zwei Monate lang musste sie zusehen, wie er seine Opfer folterte, bevor ihr schließlich die Flucht gelang. Aber zu welchem Preis? Über ein Jahrzehnt hatte sie in ständiger Angst gelebt, bis ihr damaliger Entführer plötzlich wieder in ihr Leben trat und ein für alle Mal zu Ende bringen wollte, was er begonnen hatte. Dabei tötete er eine lokale Nachrichtenmoderatorin und ein junges Mädchen aus Lizzys Selbstverteidigungskurs. Er hatte das Fliegengitter an ihrem Fenster durchtrennt und sie im Schlaf überrascht. Das arme Mädchen hatte keine Chance.


  Aber Samuel Jones lebte nicht mehr und alle–einschließlich Lizzys Therapeutin–waren der Meinung, sie müsse langsam die Vergangenheit hinter sich lassen und mit ihrem Leben weitermachen. Aber so einfach war das nicht. Nichts wünschte sich Lizzy mehr, als endlich ein normales Leben zu führen, aber je mehr sie es versuchte, desto schwieriger war es.


  Jessica nahm die Post aus der Eingangsablage und ging damit zu dem Schreibtisch, den sie mit ihrer Kollegin Hayley teilte. »Kommt Hayley heute?«, fragte sie.


  »Weiß nicht genau. Ich glaube, sie hat heute Nachmittag Unterricht.« Hayley Hansen hatte Lizzys Nichte das Leben gerettet, als die beiden Mädchen sich in der Gewalt des Spinnenmanns befanden. Die Episode hatte Hayley einen kleinen Finger gekostet, dafür aber ihrem Leben eine neue Richtung gegeben–zumindest behauptete sie das. Lizzy war sich da nicht so sicher. Hayley war anders. Sie war schon immer eine Einzelgängerin gewesen, aber in letzter Zeit hatte sie sich mehr als sonst abgesondert. Lizzy vermutete, dass dies mit Hayleys Mutter zusammenhing. Die Frau hatte es zugelassen, dass ihre Drogenhändler mit dem Mädchen Sex hatten–Bezahlung in Naturalien, sozusagen. Aber jetzt spielte sie in Hayleys Leben keine Rolle mehr, da das Mädchen seit einem halben Jahr bei Lizzys Schwester Cathy und deren Tochter Brittany wohnte.


  Hayley war klug. Sie hatte den Highschoolabschluss nachgeholt und sich im Sommersemester am Sierra College eingeschrieben.


  »Die Bilder sind echt gut geworden«, sagte Jessica, nachdem sie einen großen, mit Pappe verstärkten Umschlag geöffnet hatte. »Hayley kann wirklich mit der Kamera umgehen.«


  Jessica kam zu Lizzys Schreibtisch und reichte ihr fünf Fotos. Drei davon zeigten einen Mann beim Footballspielen mit Freunden. Auf den beiden anderen Bildern sah man, wie derselbe Mann Holz in seinen Truck lud. »Ich glaube, Mr H. D. Palmer wird nicht mehr lange Geld von seiner Unfallversicherung bekommen.«


  »Die sind gut«, sagte Lizzy. »Könntest du die Bilder später bitte auf dem Heimweg beim Staatsanwalt vorbeibringen?«


  »Mach ich.« Jessica ging mit den Fotos wieder an ihren Schreibtisch. »Triffst du dich heute mit der Mutter des vermissten Mädchens?«


  Lizzy sah auf die Wanduhr. Verdammt. »Mensch, ich hätte schon vor fünf Minuten dort sein sollen.«


  »Stört es dich, wenn ich mitkomme?«


  »Und was ist mit dem Papierkram zum Fall Jim Thatcher?«


  »Das hab ich gestern erledigt.«


  »Ich weiß nicht recht, Jessica. Ruth Fullerton ist eine ziemlich kranke Frau und…«


  »Ich setze mich in die Ecke und sage kein Wort. Du musst mich nicht mal dafür bezahlen. Ich brauche einfach nur eine Abwechslung von dem Papierkram hier.«


  »Also gut.« Jessica hatte recht, sie war zu nachgiebig. »Schnapp dir die Fullerton-Akte, und dann geht’s los.«


  [image: Image]


  Mrs Fullertons Hände zitterten, als sie Tee einschenkte. Für heißen Tee war es eigentlich viel zu warm, aber Lizzy sagte nichts. Ruth Fullerton hatte bei einer Chemotherapie wegen Lungenkrebs ihre gesamten Haare verloren und trug jetzt ein eng anliegendes braunes Kopftuch. Sie sah dünn und zerbrechlich aus, und eindeutig zu jung zum Sterben.


  »Milch und Zucker?«


  »Nein danke.«


  »Und Sie, junge Dame?«


  Jessica machte eine abwehrende Handbewegung. »Danke, ist nicht nötig.«


  Sobald Mrs Fullerton auf ihrem Polstersessel Platz genommen hatte, schlug Lizzy ihr Notizbuch auf und kam gleich zur Sache. »Den leitenden Ermittler im Fall Ihrer Tochter konnte ich nicht befragen, er ging nämlich vor acht Jahren in Rente. Aber ich habe mit Detective Kent Roth gesprochen.«


  »Ja, ich erinnere mich an ihn. Ein Dicker mit Speckfalten unter dem Kinn.«


  Lizzy wusste nicht, ob das stimmte, denn sie hatte mit dem Mann lediglich telefoniert. Außerdem war es ihr egal, wie viele Speckfalten er am Kinn hatte. »Detective Roth«, fuhr sie fort, »hat mir die grundlegenden Informationen gegeben, einschließlich des Ortes und des Datums, das Sie mir genannt haben. Aber dann hat er noch erwähnt, es hätte Spannungen zwischen Ihrer Tochter und ihrem Vater gegeben.«


  »Hat er das?«


  Lizzy nickte.


  Jessica schwieg wie versprochen.


  »Das überrascht mich nicht besonders«, sagte Ruth, »aber es ist totaler Schwachsinn. Sämtliche Ermittler, die sich mit dem Verschwinden meiner Tochter befasst haben, sagen einfach, was ihnen gerade in den Sinn kommt, nur um ihr Versagen zu vertuschen. Die haben sich doch alle von Anfang an auf eine Theorie eingeschossen und behauptet, Frank hätte in der Sache seine Hand im Spiel.«


  Ruth Fullerton blickte wütend drein, aber da war noch etwas in ihrem Gesichtsausdruck–was, konnte Lizzy nicht genau sagen. Was verschwieg diese Frau? Und welchen Grund hatte sie, etwas zu verbergen, wenn sie so erpicht darauf war, ihre Tochter wiederzufinden? »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich mit Ihrem Mann persönlich unterhalte?«


  »Sie können es ja versuchen«, sagte sie zögernd. »Er ist ein Workaholic und selten zu Hause. Wenn Carol jetzt hier wäre, würde sie sagen, dass sich nichts geändert hat.«


  Lizzy fragte sich, ob das gut oder schlecht war, behielt diesen Gedanken jedoch für sich. »Was macht Ihr Mann denn beruflich?«


  »Er ist Versicherungsvertreter bei Supremacy Insurance.« Ruth Fullerton nippte an ihrer Teetasse, stellte sie auf die dazugehörige Untertasse und erhob sich. »Ich hab eine Visitenkarte von ihm in der Küchenschublade. Bin gleich wieder da.«


  Lizzy machte sich ein paar Notizen, bevor sie ebenfalls aufstand und sich im Zimmer umsah.


  Jessica hatte auf der Ablage unter dem gläsernen Beistelltisch ein Fotoalbum entdeckt und blätterte darin herum.


  Als Lizzy ans andere Ende des Wohnzimmers ging, um sich die Fotos auf dem Kaminsims anzusehen, kam es ihr vor, als sei sie mit einer Zeitmaschine zurück in die Siebzigerjahre gereist. Die Couch hatte ein Karomuster und das Bücherregal zu ihrer Linken war in einem verbrannten Orange gestrichen. Grüne Wände säumten einen aus Ziegeln gemauerten Kamin und an der Wand zu ihrer Rechten befand sich ein Spiegel, der vom Fußboden bis zur Decke reichte.


  Wenn Carol Fullerton vor einundzwanzig Jahren im Alter von sechzehn verschwunden war, dann wäre sie jetzt siebenunddreißig–falls sie noch lebte. Mrs Fullertons Alter schätzte Lizzy auf Anfang sechzig.


  Die eingerahmten Bilder auf dem Kaminsims sahen wie typische Klassenfotos aus–Kinder in aufrechter Haltung, Hände und Ellbogen auf dem Tisch, die Haare gekämmt, das Kinn leicht geneigt.


  Die Fotos zeigten die verschiedenen Stationen in Carols Leben, vom Kindergarten bis zum Ende der Junior High. Ein süßes Mädchen. Aus der Highschoolzeit gab es jedoch nichts. Das letzte Bild war anders als die vorhergehenden–eine Schwarz-Weiß-Aufnahme im Freien, auf der Carol mit der Hüfte an einem alten Auto lehnte, ein strahlendes Lächeln im Gesicht.


  »Das war Carol, zwei Tage vor ihrem Verschwinden«, sagte Ruth, als sie ins Wohnzimmer zurückkam und Lizzy die Visitenkarte gab.


  Lizzy steckte die Karte in ihre Gesäßtasche und fragte sich, ob das vielleicht der Grund war, warum Carol so fröhlich in die Kamera geblickt hatte. Wusste sie bereits, dass sie in zwei Tagen weg sein würde? Leider sprachen die Statistiken eine völlig andere Sprache. »Ist das der Wagen, in dem Carol am Tag ihres Verschwindens unterwegs war?«


  »Ja, das ist ein Ford Taurino, Baujahr 1969. Den hatte sie ihrer Freundin für zweihundert Dollar abgekauft. Eine Menge Geld damals. Wir selbst hatten zu der Zeit nicht viel, also hat Carol ihre Großeltern angepumpt.«


  »Als wir letzte Woche telefonierten, haben Sie auch die Freundin erwähnt. Ellen Thomas, stimmt’s?«


  »Ja, richtig.«


  »Unter diesem Nachnamen konnte ich sie nicht finden, also hab ich beim Standesamt nachgefragt. Sie heißt jetzt Ellen Woodson und wohnt in Auburn.«


  Lizzy betrachtete diese Tatsache als einen glücklichen Umstand, denn Auburn lag nur eine Autostunde entfernt. »Ich hab Ellen dann angerufen, aber sie wollte nicht mit mir reden. Sie meinte, der Vorfall sei ja nun schon viele Jahre her. Sie hat zwar ausrichten lassen, dass sie Mitgefühl mit Ihnen empfindet, wegen dem, was Sie durchgemacht haben, aber mehr wollte sie nicht sagen.«


  »Das hab ich befürchtet. Mit meinem Mann wird es Ihnen wahrscheinlich ähnlich gehen. Aber lassen Sie sich bitte weder von Ellen noch von Frank entmutigen. Meine Tochter ist irgendwo da draußen, das weiß ich. Wir waren uns damals sehr nahe. Sie hat mir alles anvertraut und war wie meine beste Freundin.«


  Lizzy seufzte. Solche Sprüche hatte sie in letzter Zeit öfter gehört. Die Leute glaubten, was sie glauben wollten. Schwestern waren davon überzeugt, alles über die andere zu wissen, und niemand kannte eine Tochter besser als eine Mutter…zumindest dachten sie das.


  »Wenn Sie so eine enge Beziehung zu Ihrer Tochter hatten«, sagte Lizzy, »warum ist Carol dann abgehauen?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich kann so nicht weitermachen. Meine Tage sind gezählt. Ich muss endlich wissen, was mit ihr geschehen ist.«


  Jessica sah sich immer noch das Fotoalbum an. Plötzlich flog die Tür auf und ein Mann kam herein.


  Jessica klappte das Album zu und legte es wieder auf den Beistelltisch.


  »Was ist hier los?«, fragte er.


  Der Mann hatte dichtes, pechschwarzes Haar, das eindeutig wie eine Perücke aussah und auf dem Kopf eines älteren Herrn von kleiner und schmächtiger Statur etwas seltsam wirkte. Der Typ schien zu zwei Dritteln aus Haaren zu bestehen. In der einen Hand hielt er einen Aktenkoffer, in der anderen sein Jackett. Schweiß lief ihm den Hals hinunter.


  Ruth nahm eine aufrechte Haltung an. »Frank, ich möchte dir Lizzy Gardner vorstellen. Sie ist die Frau, die vor vielen Jahren entführt wurde. Du weißt schon, das Mädchen, das diesem Irren entwischt ist und dann dem FBI geholfen hat, den Mörder dieser jungen Mädchen zu finden.«


  Frank war nicht beeindruckt. Er ignorierte Lizzys ausgestreckte Hand und grinste sie spöttisch an, worauf Lizzy ihre Hand zurückzog.


  »Du weißt doch, dass ich keine fremden Leute in meinem Haus will«, sagte Frank. »Das habe ich dir schon tausendmal gesagt, Ruth. Ich hab keine Lust, immer wieder diese ollen Kamellen aufzuwärmen, nur damit so eine Möchtegern-Polizistin, die gerne eine glänzende Knarre trägt, sich wie ein Mann fühlen kann.«


  »Frank!«


  »Ist schon okay«, sagte Lizzy. Sie hatte schon schlimmere Typen als Frank erlebt. Wie hieß es doch so schön: Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein. Dieser Mann hier ließ sie völlig kalt. »Wir finden schon alleine hinaus.«


  Als Frank schließlich im Flur verschwand, war Jessica bereits halb zur Tür hinaus.


  »Dieses Wochenende werde ich nicht hier sein«, sagte Lizzy zu Ruth, sobald Frank sich außer Hörweite befand, »aber ich habe ein paar Ideen. Ich rufe Sie am Montag an.«


  »Das mit Frank tut mir leid. Er ist normalerweise nicht so bösartig.«


  »Passen Sie auf sich auf. Um alles andere kümmere ich mich schon.«


  Ruth drückte Lizzys Hand und nickte. Dann blieb sie an der Tür stehen, bis Lizzy und Jessica wegfuhren.


  Kapitel 6


  San Francisco, ich komme


  Es war Freitag, fünf Uhr nachmittags. Lizzy fuhr im Schneckentempo auf der I-80 nach Westen, Richtung San Francisco. Immerhin besser, als in der Gegenrichtung im Stau zu stehen.


  Die Hitze war jetzt noch viel schlimmer, der Straßenbelag so heiß, dass man Spiegeleier auf ihm braten konnte. Die Klimaanlage in Lizzys altem Toyota, den sie liebevoll Old Yeller nannte, funktionierte seit einer Ewigkeit nicht mehr.


  Lizzy kurbelte das Fenster herunter, aber die heiße Luft, die auf ihre warme, klebrige Haut wehte, half auch nicht viel. Allmählich fragte sie sich, ob der Sommer wirklich so viel besser war als der Winter. Die Hitze in Sacramento machte einem ganz schön zu schaffen. Lizzy freute sich auf San Francisco. Die Stadt lag an der Küste, wo es meist kühl und neblig war.


  Die Ölwarnleuchte blinkte, aber Lizzy machte sich deswegen keine Sorgen. Solange sie nicht ständig an blieb, war alles in Ordnung.


  Ihr iPhone klingelte. Lizzy steckte sich den Hörer ins Ohr und tippte auf die grüne Taste. »Lizzy Gardner. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mir fallen auf Anhieb zwanzig Dinge ein. Aber immer der Reihe nach. Wo bist du?«


  Es war Jared, ihr lebenslanger Seelenverwandter–wenn man daran glaubte, dass es so etwas gab. »Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Seminar über Fitness und gesunde Ernährung in San Francisco. Angeblich soll es das Leben grundlegend verändern.«


  »Kehr um und komm nach Hause. Ich liebe dich so, wie du bist. Außerdem hab ich frischen Lachs und diesen kitschigen Film besorgt, den du schon die ganze Zeit mit mir zusammen sehen willst.«


  »Du hast Romancing Rachel ausgeliehen?«


  »Ja, und jetzt ist mein Ruf in der Videothek ruiniert.«


  Lizzy lächelte. »Das tut mir leid. Aber das ist echt lieb von dir.«


  »Du hast doch nicht etwa vergessen, dass wir ausgemacht hatten, dieses Wochenende deine Sachen zu mir zu bringen?«


  Nein, das hatte sie nicht vergessen. Vielleicht war das ja sogar ein Grund dafür gewesen, dass sie den Diane-Kramer-Fall angenommen hatte. Sie mochte Jared sehr, aber das Ganze ging ihr doch ein wenig zu schnell.


  »Noch da?«


  »Ja.«


  »Du brauchst mehr Zeit, stimmt’s?«


  »Ja.«


  Er seufzte. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich lauf dir ja nicht weg.«


  »Danke.«


  »Übrigens, wieso gehst du zu diesem Seminar? Dich hat es doch nie groß interessiert, wie viele Kalorien in deinen Rice Krispies sind.«


  »Ich bekomme einen Stundensatz dafür, dass ich Anthony Melbourne beschatte. Es ist eine lange Geschichte.«


  »Der Fitnessguru?«


  »Ja, genau der.« Sie hätte sich auch denken können, dass Jared wusste, wer der Mann war. Schließlich aß er gerne rohe Brokkoli und stand jeden Morgen vor der Dämmerung auf, um eine Stunde im Fitnessstudio zu trainieren. Wenn er Zeit hatte, auch länger.


  »Worum geht es genau? Hat seine Frau dich beauftragt?«


  »Nein, er ist nicht verheiratet. Vor zwei Tagen ist diese Frau bei mir aufgetaucht. Ihre Schwester wird seit über einem halben Jahr vermisst und sie macht sich große Sorgen. Die Polizei meint, die Schwester wäre abgehauen, weil sie mit ihrem Leben unzufrieden war und woanders neu starten wollte. Aber die Frau, die mich engagiert hat, glaubt fest daran, dass ihre Schwester in Schwierigkeiten steckt. Das Problem ist nur, sie hat keinerlei Beweise, bloß ihre weibliche Intuition.«


  »Und was meinst du?«


  »Ich hab ihr gesagt, dass sie ihr Geld verschwendet. Sie hat bereits eigene Nachforschungen angestellt und ich muss sagen, sie war sehr gründlich. Wenn sie nicht mit ihren drei Kindern und ihrem Mann alle Hände voll zu tun hätte, würde ich sie einstellen.«


  »Ich beneide ihren Mann.«


  Lizzy lachte. »Ich werde wahrscheinlich Sonntagmittag nach Hause kommen.«


  »Wenn du lieb zu mir bist«, sagte Jared, »koche ich dir ein Abendessen und hinterher bekommst du Sex, der dein Leben verändern wird.«


  »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«


  »Pass auf dich auf«, sagte er mit ernstem Ton.


  »Ich vermisse dich.«


  »Ich dich auch.«


  Kapitel 7


  Der böse Wolf


  In Hayley Hansens Augen waren alle Drogenhändler gleich–menschlicher Abschaum. Sie scherten sich einen feuchten Dreck darum, wie viel Leid ihre Handlungen verursachten. In ihrer Gier gingen sie über Leichen und zerstörten nicht nur die Leben ihrer Opfer, sondern auch die ihrer Familien.


  Als sie durch die dunklen Straßen lief, wusste sie, dass sie sich in Gefahr begab. So spät nach Mitternacht passierte in dieser Gegend nichts Gutes. Aber Hayley war schon oft hier gewesen und hatte keine Angst.


  Durch die schmalen Seitengassen, an denen sie vorbeikam, huschten Schatten. Aus einer Wohnung in der Nähe drang Geschrei–ein Mann und eine Frau lieferten sich einen Streit und jeder versuchte, den anderen niederzubrüllen.


  Als kleines Mädchen war Hayley ein paarmal hier gewesen. Immer wenn Brian längere Zeit nicht auftauchte, kam ihre Mutter hierher, um Drogen zu kaufen. Hayley musste dann jedes Mal draußen vor der Wohnung des Dealers warten.


  Die Wohnanlage mit dem Namen Greenhill Apartments war für ihre großen Zimmer und noch größeren Kakerlaken bekannt. Hayley hatte einmal einen Blick in eine der Wohnungen erhaschen und dabei feststellen können, dass sie ihren Ruf zurecht hatten.


  Eigentlich hatte sie gehofft, nie wieder hierherkommen zu müssen, und trotzdem schlich sie mitten in der Nacht hier herum, auf der Suche nach dem bösen Wolf. So hatte sich dieser Kerl, der in Wirklichkeit Peter hieß, damals genannt. Jedes Mal, wenn er sich in Hayleys Zimmer schlich, sagte er: »Ich bin der böse Wolf und habe Hunger.«


  In manchen Gegenden in South Sacramento musste man wirklich Angst haben. Die Straße, die sie gerade entlanglief, roch wie das Haus ihrer Mutter nach einer Party–nach Pisse, Zigaretten und Müll. Es gab hier kaum ein Haus, bei dem nicht ein paar Fenster mit Sperrholz vernagelt waren. Graffiti–leider nicht solche, die cool oder künstlerisch aussahen–verunstalteten den schiefen, verwitterten Zaun, der die Wohnanlage von der Straße abgrenzte. Der Rasen–wenn er überhaupt den Namen verdiente–sah aus, als hätte er noch nie einen Rasenmäher gesehen. Allerhand Abfälle trieben im Wasser des Pools, vor allem an den Rändern.


  So sehr sie Peter auch verachtete, er war nur ein kleiner Fisch in einem Meer, in dem es von Haien wimmelte. Trotzdem hatte er es verdient, in der Hölle zu schmoren. Er war nicht der Einzige auf ihrer Liste, außer ihm gab es noch Randy und Brian. Wenn sie diese drei erst einmal aus dem Weg geräumt hatte, konnte sie vielleicht wieder besser schlafen. Und vielleicht bekam ihre Mutter ihr Leben endlich in den Griff.


  In der ersten Wohnung im Erdgeschoss hatte jemand die Vorhänge beiseitegezogen. Drinnen saß eine alte Frau in einem Polstersessel und sah fern, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter vom Bildschirm entfernt.


  »Hey, Baby«, rief jemand aus dem Dunkeln hinter einer Oleanderhecke.


  Hayley beachtete ihn nicht und ging weiter. Die Wohnung, die sie suchte, befand sich am anderen Ende der Anlage. Obwohl Lizzys Schwester so nett gewesen war, ihr ein neues Paar Jeans und ein paar Blusen zu kaufen, trug Hayley die Klamotten, die ihre Mutter ihr vor ein paar Jahren gegeben hatte–damals, als sie ernsthaft versuchte, von den Drogen und dem Alkohol wegzukommen. Ein paar Monate lang hatte sie es auch geschafft, und in dieser Zeit ging sie mit ihrer Tochter einkaufen.


  Das war der schönste Tag in Hayleys Leben gewesen. Nicht, weil ihre Mutter ihr Kleider kaufte, sondern weil es das erste Mal war, dass sie zusammen so etwas taten. Den ganzen Tag lang sahen sie sich die Auslagen in den Schaufenstern an und aßen dann bei einem Chinesen. Mutter und Tochter beim gemeinsamen Shopping-Ausflug–es war ihr vorgekommen wie im Märchen. Und obwohl sie beide nicht besonders viel für Süßigkeiten übrig hatten, gingen sie an diesem Tag in einen Süßwarenladen, den sie zwanzig Minuten später mit einer Tüte Gummibärchen und schwarzer Lakritze verließen. Sie lachten noch tagelang darüber.


  Während Hayley weiter durch die mondhelle Nacht lief, dachte sie daran, dass sie eigentlich niemandem etwas Böses antun wollte. Anderen Leuten wehzutun, war einfach nicht ihre Art. Bis vor wenigen Wochen hatte sie sich mit einer Therapeutin getroffen, einer freundlichen und geduldigen Dame, die Hayley immer wieder versicherte, dass ihr Hass auf die meisten Menschen mit der Zeit nachlassen würde. Wenn sie recht hatte, wäre das toll. Aber bevor es so weit war, musste Hayley noch eine dringende Sache erledigen. Und dabei stimmte es gar nicht mal, dass sie Menschen grundsätzlich hasste–nur ein paar widerwärtige, narzisstische Arschlöcher.


  Natürlich wusste Hayley, dass ihr privater Feldzug gegen den Drogenhandel nur wenig bewirkte, selbst wenn sie ihn jede Nacht für den Rest ihres Lebens führen würde. Auch war sie intelligent genug zu wissen, dass es durchaus ein paar Dealer gab, die ihr Tun bereuten und ihr Leben ändern wollten, und das war ja auch gut so. Diese Menschen hatten heute Nacht nichts zu befürchten, zumindest nicht von ihr.


  Aber das galt nicht für Peter.


  Peter, der böse Wolf, musste für seine Schandtaten büßen.


  »Hey, Süße, du kannst doch nicht einfach an mir vorbeigehen, ohne Hallo zu sagen.«


  Der Typ war plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht und lief dicht hinter ihr her. Hayley konnte praktisch seinen Atem in ihrem Genick spüren.


  Sie griff in ihre Hüfttasche und fuhr blitzschnell herum. Dabei verrutschte ihre Perücke und die roten Haare fielen ihr ins Gesicht. Als sie dem Mann die Messerspitze vor die Nase hielt, glänzte die Klinge im Mondlicht.


  Erschrocken wich er ein paar Schritte zurück und stolperte dabei beinahe über seine eigenen Füße.


  »Komm nur her, Baby«, sagte Hayley. »Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten.«


  Als der Mann erkannte, dass sie nicht mit dem Messer auf ihn losgehen würde, rückte er den Kragen seiner Jacke zurecht, drehte sich um und stapfte mit übertrieben großen Schritten davon. »Komm mir bloß nicht mit dem Messer, du Schlampe«, sagte er, bevor er wieder im Dunkeln verschwand.


  Hayley ging weiter und vergaß den Kerl so schnell, wie er gekommen war.


  Der Mond leuchtete hell am Himmel, sodass Hayley sich nicht gewundert hätte, gleich irgendwo einen Wolf heulen zu hören. Stattdessen hörte sie, wie jemand eine Tür mit lautem Knall zuschlug. Anscheinend wohnten in diesem Drecksloch viele frustrierte und wütende Menschen.


  Ihre alten Turnschuhe der Marke Converse machten beim Gehen auf dem Asphalt kaum Geräusche. Das Paar hatte bei Goodwill fünfundsiebzig Cent gekostet. Sie waren wahrscheinlich deshalb so billig gewesen, weil der rechte Schuh ein riesiges Loch hatte.


  Da war es ja…Apartment 103B.


  Hayley suchte hinter einem Blumenkasten voll altem, vertrocknetem Laub Deckung, nahm den Rucksack von den Schultern und zog Hose und Schuhe aus. Falls der Typ von vorhin noch in der Nähe weilte und sie heimlich beobachtete, so war ihr das egal. Sie holte die Pillen aus der Hosentasche, dann griff sie in den Rucksack und zog einen knappen Minirock aus Stretchmaterial und ein paar knallbunte Schuhe mit acht Zentimeter hohen Absätzen heraus.


  Für das Outfit einschließlich der Perücke hatte sie elf Dollar bezahlt–die reinste Abzocke.


  Aber wenigstens war sie jetzt für ihre geplante Aktion angemessen gekleidet. Vorsichtig steckte sie die Pillen in den BH, atmete tief die Nachtluft ein und blickte durch ihre dichten, künstlichen Wimpern zum Himmel empor. Der Mond faszinierte sie wie sonst kaum etwas, er hatte etwas Beruhigendes. Vielleicht gefiel ihr der Gedanke, dass er immer da war, wenn sie in den Himmel schaute, egal wo sie sich gerade aufhielt. Oder vielleicht war es auch das Gesicht, das sie zu erkennen glaubte, ein Gesicht, das stets mit gütiger Miene auf sie herablächelte, vertraut und ohne Vorurteile.


  Sie riss ihren Blick vom Mond los und richtete ihn wieder auf das billige Messingschild mit der Nummer 103B.


  Hinter dieser Tür wohnte Peter. Heute war erst der Anfang.


  Obwohl sie Peter schon eine ganze Weile beobachtete, wusste sie nicht, ob er Angehörige hatte–vielleicht eine Mutter, Geschwister oder eine Tante. Bis zu seiner Wohnungstür war sie bisher noch nicht vorgedrungen. Wer weiß, vielleicht hatte er sogar eine Familie. Falls er Kinder hatte, müsste sie sich eine andere Strafe einfallen lassen.


  Hayley zuckte mit den Schultern. Es nützte nichts. Sie musste halt improvisieren. Sie klopfte an die Tür und wartete.


  Es dauerte nicht lange.


  Peter sah aus wie immer–wie ein Stück Scheiße. Seine Haare standen wild in alle Richtungen, als stünden sie unter Strom.


  »Christina«, lallte er. Sein Atem roch nach Alkohol. »Bist du das?«


  »Ja.« Hayley hatte zwar keinen blassen Schimmer, wer Christina war, aber dieser Name war so gut wie jeder andere.


  Er streckte den Kopf heraus, um zu sehen, ob noch jemand da war. »Wo ist dein Macker?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wer hat dich hierhergebracht?«


  »Ich bin zu Fuß hier.« Das stimmte sogar.


  Er schob die Hand, mit der er sich am Türrahmen festhielt, weiter nach oben, als bemühte er sich darum, einen coolen Eindruck zu machen–ein unmögliches Unterfangen, selbst wenn er mal einen guten Tag hatte. Er trug ein verdrecktes weißes T-Shirt und eine Hose, die mindestens eine Nummer zu groß war. Anscheinend schlief er in seinen Klamotten. »Du siehst gut aus«, sagte er.


  »Meinst du das wirklich?«


  »Ich hab schon immer gewusst, dass du scharf auf mich bist.«


  »Was ist, Peter, darf ich endlich reinkommen oder soll ich meinem Macker sagen, dass du mich vor der Tür hast stehen lassen?«


  Ein schiefes Grinsen spielte um seine Lippen. Er trat zur Seite, gerade so weit, dass sie an ihm vorbeikam. Der Kerl stank nach einer Mischung aus Scotch, Bier und einem überfahrenen Tier, das bereits länger auf der Straße gelegen hatte. Es war schon witzig, wie manche Gerüche Erinnerungen wachriefen, gute wie schlechte. Leider gingen ihr im Augenblick nur widerwärtige Erinnerungen durch den Kopf.


  Als sie eintrat, musste sie den Atem anhalten, um nicht zu würgen. Der grünlich-braune Teppich sah verschimmelt aus. Neben der Couch stand eine alte Milchtüte und überall lagen leere Bierflaschen herum. Verglichen mit diesem Saustall war das Haus ihrer Mutter ein Luxushotel.


  »Hübsch hast du’s hier«, sagte sie.


  »Möchtest du ein Glas Whiskey?«


  Bevor sie etwas sagen konnte, packte er sie mit einer schwieligen Hand am Genick und presste seine Lippen auf ihren Mund. Alles hätte sie ihm zugetraut, nur das nicht.


  Eine unbändige Wut stieg in ihr hoch und kochte und brodelte wie heißes Öl in ihren Adern. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung unterdrückte sie den Impuls, ihm die Zunge abzubeißen. Sie legte beide Hände auf seine knochige Brust und stieß ihn weg. »Nur, wenn du auch eins trinkst«, brachte sie mühsam hervor.


  Leider hatte er es nicht weit. Die Whiskeyflasche stand auf dem Beistelltisch vor der Couch. Allerdings musste er noch Gläser holen.


  Hayley wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Kaum war Peter in der Küche verschwunden, holte sie die Pillen aus dem BH und ließ sie in der zu einem Viertel vollen Flasche verschwinden. Dann hielt sie die Öffnung mit dem Daumen zu und schüttelte kräftig. Als der Kerl wieder ins Wohnzimmer kam, tat sie so, als hätte sie gerade einen Schluck getrunken, und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Dann stellte sie die Flasche geräuschvoll auf den Tisch.


  Sein Blick wanderte zur Flasche, dann zu ihr. »Du siehst irgendwie anders aus.«


  »Danke.«


  »Das liegt an deinen Haaren. Sie gefallen mir.« Er füllte zwei Plastikbecher mit Whiskey und gab ihr einen. Seinen leerte er in einem Zug.


  Hayley nippte nur daran und musste würgen. »Das schmeckt ja scheußlich.«


  Sein Gesicht nahm einen anderen Ausdruck an. Sie musste daran denken, wie leicht er in Wut geriet. »Warum bist du eigentlich hier?«, fragte er.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Nein«, sagte er und blickte dabei misstrauisch drein, als hätte ihm jemand Hayleys Pläne ins Ohr geflüstert.


  Draußen im Mondschein hatte sie sich gefühlt, als könnte sie es mit einer ganzen Horde Krimineller aufnehmen, aber sobald sie Peters Wohnung betreten hatte, war ihre Selbstsicherheit verflogen.


  Sie hasste und verabscheute den Kerl mit Leib und Seele. Und genau darin lag das Problem. Hass war eine Emotion, und Emotionen brachten einen durcheinander. Sie bemühte sich, ihn ihre Aufregung nicht spüren zu lassen, indem sie ihn ansah. »Warum gehen wir nicht in dein Schlafzimmer? Dann kann ich dir zeigen, wie sehr ich mich auf dich gefreut habe.«


  Er stellte fest, dass die Tür zu seiner Wohnung noch immer offen stand.


  Er hielt die Flasche in seiner Rechten und strich sich mit der anderen Hand die Haare aus dem Gesicht, bevor er die Tür zumachte. Hayley hörte das Klicken des Schlosses. Dann führte er sie den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer.


  Auf dem Boden lag eine Matratze Größe Kingsize und nahm fast den gesamten Raum ein. Eine schäbige braune Tagesdecke hing über den Rand. Im Schlafzimmer war es viel dunkler als im Wohnzimmer. Hayley stand am Fußende der Matratze und sah, dass Peter immer noch im Türrahmen verharrte.


  »Worauf wartest du?«, fragte sie.


  »Ich überlege mir gerade, warum du wirklich hier bist.«


  »Aus Neugier.«


  Er grinste und entblößte dabei zwei Reihen nikotinvergilbter Zähne. »Hältst du mich für blöd?«


  Zumindest hoffte sie das. Das Gelingen ihres Plans hing davon ab.


  Er nahm einen langen Schluck aus der Flasche. »Ich hab schon immer gewusst, dass du mich magst, aber bisher hab ich dich nie ins Bett gekriegt. Warum auf einmal jetzt?«


  »Mein Macker ist fremdgegangen, und da hab ich mir gedacht, was er kann, kann ich auch.«


  »Ich könnte dich nach Waffen absuchen«, sagte er, »aber ich glaube, es macht mir viel mehr Spaß, wenn du dich nackt ausziehst. Ein Kleidungsstück nach dem anderen. Los, mach schon, zieh dich aus.«


  »Na ja, vielleicht hab ich meine Meinung geändert, was diesen kleinen Seitensprung angeht.«


  »Seitensprung? Hast du das aus dem Wörterbuch?«


  »Merriam-Webster, elfte Ausgabe. Das ist ein Bestseller.«


  »Nett. Aber jetzt zieh dich endlich aus, Süße. Und zwar ganz.«


  Er nahm noch einen langen Schluck aus der Flasche. Hayley zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ langsam den Minirock an ihren Beinen herabgleiten, bevor sie schließlich ganz aus ihm herausstieg.


  Während sie einen Striptease hinlegte, trank Peter.


  Schließlich trug sie nichts als einen String-Tanga, einen knappen BH und ihre billigen High Heels. Ihre übrigen Klamotten lagen auf einem Haufen. »Ich muss schon sagen, meine Gefühle sind verletzt. Peter traut mir nicht.«


  Er bückte sich und stellte die Flasche auf den Boden. Dann richtete er sich wieder auf und zog sein T-Shirt aus. Dabei wankte er leicht.


  Gott sei Dank.


  »Woher hast du diese Narbe?«, fragte sie ihn und verzog dabei die Lippen zu einem Schmollmund, als interessiere sie sich für seine Verletzung.


  Er ließ das Kinn auf die Brust sinken und blickte auf die Narbe. »Das da«, sagte er und versuchte vergeblich, sie zu berühren, »ist eine alte Kriegsverletzung.«


  Am liebsten hätte sie beim Anblick der Narbe gelächelt oder sogar lachend den Kopf in den Nacken geworfen, aber sie tat es nicht. Sie hatte ihm diese Wunde vor Jahren mit ihren Zähnen beigebracht und war noch heute stolz darauf. Das blöde Arschloch glaubte womöglich, das war schon das Schlimmste.


  Wenn er wüsste, was ihn erwartete.


  Hayley drehte sich ein wenig zur Seite und behielt ihren Rucksack im Auge. Sie wollte sichergehen, dass alles, was sie brauchte, in Reichweite war.


  »Was ist das da auf deinem Rücken? Eine Tätowierung?«


  Scheiße.


  Er taumelte ein paar Schritte nach vorne und zeigte mit dem Finger auf sie. »Du bist ja gar nicht Christina.«


  Nein, dachte sie, als sie ihm zusah, wie er zusammenbrach…endlich.


  Mit der Spitze ihres rechten Schuhs versetzte sie ihm einen leichten Tritt in den Magen. Er war bewusstlos. »Und du hast Glück«, sagte sie, »dass du nicht Brian bist.«


  Sie griff nach dem Rucksack, kickte die hochhackigen Schuhe von den Füßen und zog sich schnell ihre bequemen Klamotten an. Einige Jahre zuvor, als ihre Mutter anfing, mit Brian zu gehen, hatte sie gedacht, der Typ wäre anders. Sie hatte sich auf das Urteil ihrer Mutter verlassen und sich zu dem Irrglauben verleiten lassen, Brian wäre in Ordnung. Aber es dauerte nicht lange, bis sie Brian als das erkannte, was er wirklich war–ein Monster.


  Peter war nichts weiter als ein Vorspiel, eine Art Übung, bevor es wirklich ernst wurde. Wenn Peter wüsste, was sie mit seinem Freund Brian anstellen würde, hätte er ihr vor Dankbarkeit die hochhackigen Schuhe geküsst, bevor er in Ohnmacht fiel.


  Brian würde nicht annähernd so viel Glück haben.


  Den Leckerbissen sparte sie sich bis zum Schluss auf.


  Sie schlüpfte in ihre Schuhe und holte mehrere Messer und einen Lötkolben aus dem Rucksack. Damit würde sie ein für alle Mal dafür sorgen, dass Peter, der böse Wolf sich nie wieder an kleinen Mädchen verging.


  Kapitel 8


  Rede nie mit Fremden


  Kalifornien, 1989


  Carol fragte sich, wie lange sie schon gelaufen war. An ihrem linken Fuß hatte sie bereits eine Blase.


  Keine Uhr. Kein Wasser. Keine Ahnung, wo sie sich befand.


  Und eigentlich war ihr das egal. Während der letzten zehn Minuten hatte sie beim Laufen den Himmel angestarrt. Der Sonnenuntergang war beeindruckend. Sie konnte kaum glauben, dass sie bis jetzt noch nie so ein Schauspiel von Anfang bis Ende miterlebt hatte. Es war mit Abstand das Schönste, was sie je in ihrem Leben gesehen hatte.


  Carol hatte strenge Eltern, die stets von ihr erwarteten, vor Sonnenuntergang nach Hause zu kommen–Regel Nummer eins. Zu ihrer Mutter empfand sie eine Art Hassliebe. Frank war wieder eine andere Geschichte. Allein der Gedanke an ihn hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.


  Sie sog die warme Luft ein, die einen Kiefernduft verströmte, und hielt die Arme leicht nach vorne gekrümmt über den Kopf. Es war die fünfte Stellung, eine von vielen, die sie gelernt hatte, als sie noch Ballett tanzte. Dann ließ sie die Arme mit graziöser Bewegung sinken und lief weiter, einen Fuß vor den anderen setzend.


  Beschwingt–dieses Wort traf ihren gegenwärtigen Gefühlszustand am besten. Freiheit und Gerechtigkeit für eine Person–sie selbst. Der Gedanke ließ sie lächeln. Als sie der Sonne zusah, wie sie am Horizont immer tiefer sank, kamen ihr die kräftigen Rosa-und Rottöne wie ein Freiheitssignal vor. Ja, sie war frei, endlich frei.


  Plötzlich hielt ein paar Meter vor ihr ein Auto am Straßenrand.


  Carol blieb stehen und wartete.


  Ein Mann stieg aus. Er schlug die Tür zu, ging zum hinteren Teil des Wagens und lehnte sich lässig mit der Hüfte gegen den Kofferraum. Soweit sie sehen konnte, sah er jung und attraktiv aus. Gewellte blonde Haare rahmten ein braun gebranntes, elegant geformtes Gesicht ein. Er trug Flip-Flops und helle Jeans mit einem Loch am Knie, durch das man noch mehr gebräunte Haut sehen konnte. Fast alle Knöpfe seines langärmeligen Hemdes waren offen. Er winkte ihr zu. »Kann ich dich mitnehmen?«


  Regel Nummer zwei: Rede nie mit Fremden. Regel Nummer drei: Such dir deine Freunde sorgfältig aus. Regel Nummer vier: Schau erst nach links und nach rechts, bevor du die Straße überquerst. Sie atmete langsam aus, ging weiter und überlegte dabei, was sie tun sollte, wenn sie an ihm vorbeilief.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte er, als sie näher kam.


  »Wie bitte?«, fragte sie, obwohl sie ihn verstanden hatte.


  »Kann ich dich ein Stück mitnehmen?«


  Sie hatte keine Lust, sein Angebot anzunehmen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie nervös war, weil sie den Mann nicht kannte oder weil er ihr gefiel. »Wissen Sie, wie weit es noch zum Nationalpark ist?«, fragte sie.


  »Bist du mit jemandem verabredet?«


  »Nein.«


  »Es sind gute zehn Minuten von hier«, sagte er ihr. »Wenn du willst, kann ich dich hinfahren.«


  Sie stand jetzt nahe genug, um zu sehen, dass er sich schon länger nicht rasiert hatte. Noch hatte er zwar keinen Bart, aber wenn er wollte, könnte er sich leicht einen wachsen lassen. Sie versuchte, sein Alter zu schätzen…zweiundzwanzig, dreiundzwanzig vielleicht?


  Er lächelte und entblößte dabei strahlend weiße Zähne.


  Tief in Carols Bauch begannen die Schmetterlinge zu flattern. Rede nie mit Fremden. Und setze dich nie zu einem Fremden ins Auto. Sie betrachtete die einsame Straße, die sich in die Ferne erstreckte, und fragte sich, warum ihr nie jemand gesagt hatte, sie solle nachts ihre Schlafzimmertür abschließen. Dieser Rat könnte sich eines Tages als nützlich erweisen. Sollte sie jemals Kinder haben, wäre das die Regel schlechthin.


  Das Auto, das der Mann fuhr, war ein alter, staubiger Buick, bei dem ein Rücklicht fehlte. Die Fenster waren heruntergelassen und auf dem Rücksitz lagen Kleider, eine angebrochene Tüte Salz-brezeln und ein paar leere Cola-Dosen verstreut.


  Er lief um das Fahrzeug herum auf ihre Seite und öffnete ihr die Beifahrertür. Dazu machte er eine Verbeugung, als würde er eine Prinzessin bitten, in seine Kutsche zu steigen. Die Geste war so verrückt, dass sie ihr schon fast wieder romantisch vorkam.


  Kein Alkohol am Steuer. Der Gedanke kam ihr einfach so. Na ja, so ganz stimmte das nicht. Unter einem der Sitze schaute eine zerbeulte Bierdose hervor.


  Als der Typ sich vor ihr verbeugte, sah Carol ihn sich genauer an. Seine Haare waren ein bisschen lang und strähnig, aber sauber. Sie konnte sogar so etwas wie Kölnischwasser riechen, mit einem leichten Zitronenduft.


  Als ob er plötzlich sein Gehabe satt hätte, nahm er eine aufrechte Haltung an und sagte: »Ich lasse eine Jungfrau in Nöten ungerne allein, vor allem in so einer gottverlassenen Gegend, aber ich hab noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen. Ich hab dein Auto ein paar Kilometer weiter gesehen. Zumindest bin ich davon ausgegangen, dass es deins ist, weil es nicht dastand, als ich heute Morgen vorbeikam. Übrigens, ich bin Dean.« Er hielt ihr die Hand hin und sie nahm sie. Seine Finger waren lang und dünn und warm genug, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Carol«, erwiderte sie.


  »Ich will ja nicht unhöflich sein, Süße, aber wenn du mitfahren willst, musst du dich entscheiden.«


  Fahr unter gar keinen Umständen mit einem Fremden mit. Das war die Regel, die Frank ihr immer wieder eingeschärft hatte. Der Gedanke an Frank gab den Ausschlag für ihre Entscheidung, sämtliche Vorbehalte beiseitezuwischen und zu Dean ins Auto zu steigen–das Auto eines Fremden–, eine Tat, die unter Umständen ihr Leben verändern konnte.


  Die Sprungfedern unter dem abgewetzten Ledersitz gaben unter ihrem Gewicht nach, als sie sich setzte. Dean schlug die Tür zu. Carol warf einen letzten Blick nach Westen, wo die untergehende Sonne mit ihren letzten Strahlen den Himmel in ein purpurnes und oranges Licht tauchte–ein wahrhaft atemberaubendes Spektakel.


  Dean setzte sich hinters Steuer und sie lächelte ihn an, als sie an ihr Lieblingszitat dachte, das von Robert Frost stammte: »Freiheit bedeutet, wagemutig zu sein.«


  Kapitel 9


  Übung, Disziplin, und Verzicht


  August 2010


  »Hinter jedem Schicksal, das uns als Inspiration dient, steckt Training, Übung, Disziplin und Verzicht. Sie müssen bereit sein, den Preis zu zahlen«, schrie Anthony Melbourne von der Bühne. Zwischendurch lief er immer wieder von einem Ende der Bühne zum anderen, ein wenig wie Mick Jagger, aber ohne dessen wiegenden Gang, der so unheimlich sexy wirkte.


  »Vielleicht heißt das, dass Sie vor dem Morgengrauen aufstehen«, brüllte er.


  Lizzy dachte sich, dass der Sektenführer Jim Jones bestimmt wie Melbourne geklungen hatte, als er vor seinen Anhängern sprach.


  »Oder vielleicht heißt das, dass Sie darauf verzichten, jede Woche im Fernsehen Monday Night Football oder American Idol anzuschauen. Zeit zum Trainieren findet man immer. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


  Viele der Zuhörer klatschten Beifall, aber keiner so laut wie die Frau, die mit einem Stapel Broschüren ganz hinten im Raum stand. Sie hatte ihr Haar zu einem Knoten zusammengebunden, trug einen dunklen Anzug und wirkte geradezu fanatisch.


  Melbourne redete bereits seit zweieinhalb Stunden ohne Unterbrechung. Lizzy hatte Bleistift und Notizbuch dabei, nicht nur, um sich den Anschein eines aufmerksamen Zuhörers zu geben, sondern weil sie ernsthaft gehofft hatte, etwas zu lernen…vielleicht einen Trick, der ihr helfen würde, ihren Heißhunger auf Rice Krispies und Erdnuss-M&Ms zu zügeln. Aber ihr Notizbuch war leer, denn eigentlich hatte der Mann nichts gesagt, was nicht schon eine Million andere Menschen unzählige Male gesagt hatten. Tun Sie es einfach! Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Motivation ist nur der Anfang; Gewohnheit bringt einen weiter. Den Menschen fehlt es nicht an Stärke, sondern am Willen. Wenn man in den Krieg zieht ohne gewinnen zu wollen, hat man schon verloren.


  Was zum Teufel machte sie hier eigentlich?


  Sie könnte jetzt daheim in Jareds Armen liegen und sich mit ihm zusammen einen Liebesfilm ansehen–zum Beispiel Wie ein einziger Tag.


  Es war erst drei Uhr nachmittags…noch zwei qualvolle Stunden. Ihre Lider fühlten sich an, als hingen Gewichte daran. Sie beugte sich vor, griff in ihre Handtasche und tat so, als wühle sie darin herum, während sie in Wirklichkeit die Augen schloss. Ahhh. Das fühlte sich schon viel besser an. Ein kleines Nickerchen würde ihr wieder auf die Sprünge helfen.


  »Sie da hinten!«, hörte sie jemanden rufen.


  Sie riss die Augen auf, verharrte aber in ihrer gebeugten Haltung. Was war los? Wen meinte er? Bitte nicht…


  »Sie da, die sich gerade in ihrem Rucksack versteckt.«


  Lizzy hob langsam den Kopf und setzte sich aufrecht.


  Alle Blicke richteten sich auf sie.


  Lizzy sah Anthony Melbourne fragend an und deutete auf ihre Brust.


  Er nickte. »Sie sehen ziemlich fit aus. Was bringt Sie heute hierher?«


  Lizzy saß ganz hinten in dem großen Bankettsaal des Hotels. Es gab jede Menge Leute, die näher an der Bühne saßen und darauf erpicht waren, bei der Show mitzumachen. Warum hatte Melbourne ausgerechnet sie ausgewählt? Sie musste sich etwas einfallen lassen. Hastig überflog sie die Broschüre auf ihrem Schoß, die man ihr am Eingang ausgehändigt hatte. »Ich bin dieses Wochenende zu ihrem Seminar gekommen, weil ich…äh…weil ich keine Energie habe.«


  »Dann sind Sie also hier, weil Sie Ihre Müdigkeit durch Sport überwinden wollen.«


  »Ja, das stimmt.«


  Melbourne drehte den Kopf ein wenig zur Seite, legte die rechte Hand ans Ohr und formte damit einen Trichter. »Wir können Sie nicht hören.«


  Lizzy fragte sich, ob sie sich in irgend so einer dämlichen Realityshow mit versteckter Kamera befand. Der Typ war völlig übergeschnappt. »Ja«, sagte sie etwas lauter, und ärgerte sich darüber, dass der Kerl die Frechheit besessen hatte, sie aufzurufen. »Ich möchte sämtliche Tricks lernen, wie man Müdigkeit mit Sport bekämpft«, sagte sie so laut, dass es jeder im Saal hören konnte. »Die drei großen Caffè Latte mit drei Schuss Espresso reichen mir nämlich längst nicht mehr.«


  Ein paar Leute lachten, obwohl sie das mit ihrer Bemerkung eigentlich nicht beabsichtigt hatte.


  Melbourne trat wieder an sein Rednerpult. »Michelangelo hat einmal gesagt: ›Wenn die Leute nur wüssten, wie hart ich an meinen Meisterwerken gearbeitet habe, würden sie sie nicht mehr so toll finden.‹«


  Lizzy fragte sich, was das mit dem Kampf gegen die Müdigkeit zu tun hatte. Verglich er sich etwa mit Michelangelo?


  Gott bewahre!


  [image: Image]


  Der Montag konnte dieses Mal nicht schnell genug kommen. Lizzys Wochenende mit dem Fitnessguru hatte sich nicht wie achtundvierzig Stunden, sondern wie ein ganzes Leben angefühlt. Als sie dann am Sonntagabend auf schnellstem Weg nach Hause gefahren war, stellte sich heraus, dass Jared einen auswärtigen Einsatz hatte. Den Gedanken, mit Jared auf dem Sofa zu kuscheln, sich gemeinsam einen Liebesfilm anzusehen und den Abend mit aufregendem Sex ausklingen zu lassen, konnte sie sich abschminken. So ein lausiges Wochenende hatte sie schon lange nicht mehr gehabt.


  Lizzy ließ ihren Blick über den Parkplatz schweifen und hielt nach ihrer Schwester Ausschau. Wann immer es sich zeitlich einrichten ließ, traf sie sich mit Cathy zum Mittagessen. Ihre Schwester hatte sich offenbar verspätet, also nutzte Lizzy die Wartezeit im Auto, um noch einmal Carol Fullertons Akte durchzusehen.


  Ruth Fullerton zahlte ihr für das Auffinden ihrer Tochter kein üppiges Honorar, aber Lizzy hätte den Auftrag sogar kostenlos übernommen, wenn es nicht anders gegangen wäre.


  Die arme Frau lag nämlich im Sterben. Da ihr nicht mehr viel Zeit blieb, wollte sie sich ein für alle Mal Klarheit darüber verschaffen, was mit ihrer Tochter geschehen war.


  Letzte Woche hatte Detective Kent Roth Lizzy gestattet, sich die Fullerton-Akte anzusehen und Notizen zu machen. Unmittelbar nach Carols Verschwinden hatten sich die Ermittler auf mindestens zwei Personen konzentriert. Den ersten vermeintlichen Durchbruch verdankten sie einem anonymen Anrufer, der ihnen mitteilte, dass Edward Bishop, ein Nachbar der Fullertons, einmal wegen der beinahe tödlich ausgegangenen Vergewaltigung eines jungen Mädchens im Gefängnis gesessen hatte. Als die Ermittler den Mann vernehmen wollten, beteuerte er seine Unschuld und weigerte sich, mit ihnen zu reden.


  Ein weiterer Verdächtiger war ein Mitschüler von Carol. Ihre Freundinnen sagten aus, der Junge sei in sie verliebt gewesen und Carol hätte ihm einen Korb gegeben. Aber die Polizei hatte nicht genügend Beweise und so verlief die Sache im Sand.


  Eine Rekonstruktion des Ablaufs des Tages, an dem Carol verschwunden war, ergab auch nicht viel. Carol war um halb acht Uhr morgens aus dem Haus gegangen und hatte sich auf den Weg zur Schule gemacht–das letzte Mal, dass ihre Mutter sie sah. Ein paar Teenager behaupteten, sie hätten Carol nach der Schule in einem Laden gesehen, wo sie Kartoffelchips und Eis kaufte. Danach verlief sich ihre Spur ins Ungewisse.


  Lizzy sah aus dem Augenwinkel, wie der BMW ihrer Schwester in den Parkplatz einbog. Sie klappte die Akte zu.


  Ihre innere Unruhe schob sie auf den Umstand, dass Jared sich auswärts aufhielt. Er war FBI-Agent und traf sich mit einem Informanten im Zusammenhang mit einem Fall, an dem er gerade arbeitete. Sie hatte keine Ahnung, wann er wiederkommen würde. So ein Mist! Eigentlich hatte sie gehofft, mit ihm zu reden und ihm klarzumachen, warum sie nicht sofort mit ihm zusammenziehen wollte. Sie wollte nicht, dass er sie falsch verstand. Er bedeutete ihr viel. Wenn sie sich nur nicht ständig wegen des L-Worts verrückt machen würde, könnte sie ihm vielleicht erwidern, dass sie ihn ebenfalls liebte. Ihre Therapeutin meinte, sie neige dazu, alles zu Tode zu analysieren. Aber wenn man einem anderen Menschen sagte, dass man ihn liebt, gab es kein Zurück mehr–jedenfalls glaubte Lizzy das. Man machte sich damit verwundbar. Leider wusste Lizzy nur zu gut, dass ihr Unvermögen, dieses magische Wort zu sagen, mit ihrer Kindheit zusammenhing. Ihre Eltern hatten nur selten zu ihr gesagt, dass sie sie liebten. Wenn sie jemals glücklich sein wollte, würde sie dieses Thema aufarbeiten müssen.


  Und wenn ihre Eltern es ihr schon nicht sagen konnten, wie sollte Jared es tun? Liebte er sie wirklich, trotz ihrer Macken und Unzulänglichkeiten?


  Liebte er sie bedingungslos?


  Liebe sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie war wichtig, genauso wie es wichtig war, mit dem Partner zusammenzuziehen. Was würde passieren, wenn sie bei Jared einzog und dann nicht damit umgehen konnte, dass er seine alten Zeitungen im Bad aufbewahrte? Was dann?


  Lizzy seufzte und stieg aus dem Wagen. Sie verdrängte sämtliche Gedanken an Liebe und winkte ihrer Schwester zu.


  In diesem Augenblick fiel ihr ein schwarzer Ford Expedition mit getönten Scheiben auf. Dieser Wagen hatte schon die ganze Zeit dort geparkt, während sie auf ihre Schwester wartete. Da die Sonne sie geblendet hatte, merkte sie erst jetzt, dass jemand drin saß. Den Fahrer konnte sie allerdings nicht erkennen, bloß eine dunkle Silhouette.


  Lizzy näherte sich dem Fahrzeug, um sich das Nummernschild anzusehen. »Schau nicht hin«, sagte sie zu ihrer Schwester, aber da war es schon zu spät. Cathy wandte den Kopf in die Richtung, in die Lizzy blickte.


  Der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Lizzy sprintete auf ihn zu. Sie wollte sich unbedingt das Kennzeichen merken, bevor das Fahrzeug verschwand. Der Ford verließ den Parkplatz und stieß in eine Lücke im Verkehr. Ein paar Fahrer hupten.


  Zu spät. Verdammt.


  »Was war das denn?«, fragte Cathy, als Lizzy zu ihr zurückkehrte.


  »Keine Ahnung«, sagte Lizzy. »Ich hab’s leider nicht mehr geschafft, mir die Nummer zu merken.«


  »Meinst du, das hat irgendwas mit einem deiner Fälle zu tun?«


  Lizzy wollte nicht, dass ihre Schwester sich Sorgen machte. Sie zuckte lässig mit den Schultern und sagte: »Ach, wahrscheinlich war das gar nichts. Ich bin nur ein bisschen nervös.«


  Cathy seufzte. »Du siehst müde aus. Vielleicht solltest du ein paar Tage abschalten.«


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Komm, essen wir. Ich hab einen Riesenhunger.«


  Die Schwestern betraten Mikuni, ein japanisches Sushi-Restaurant in Roseville. Der Laden hatte freundliches und dynamisches Personal und das beste Sushi der ganzen Gegend. Während die beiden Frauen zu ihrem Tisch geführt wurden, schallte ihnen ein kräftiges »Irasshaimase!« entgegen, eine traditionelle japanische Begrüßung.


  Sie wussten bereits, was sie wollten: Lizzy bestellte gegrillten weißen Thunfisch mit scharfer Grillsoße und Cathy entschied sich für das »Zugunglück«, ein beliebtes Sushi-Gericht.


  »Wie war dein Wochenende?«, wollte Cathy wissen, nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte. »Hast du mit Anthony Melbourne persönlich gesprochen?«


  Lizzy versuchte, nicht mehr an den Ford Expedition zu denken. »Ja, so kann man es sagen.«


  »Vor ein paar Jahren hab ich mir eines seiner Geräte zum Trainieren der Armmuskulatur gekauft«, sagte Cathy aufgeregt. »Ach, was rede ich da? Ich hab sämtliche Artikel, die er je auf den Markt gebracht hat. Der Mann ist wirklich unglaublich, findest du nicht?«


  Lizzy zwang sich zu einem Lächeln. Zum Glück musste sie nicht antworten, denn ihre Schwester redete munter weiter.


  »Anthony Melbourne dient vielen Menschen als Quelle der Inspiration. Seine ungebremste Begeisterung für Sport und gesunde Ernährung ist ansteckend. Mit seinem Wissen und seiner positiven Ausstrahlung motiviert er die Menschen dazu, mehr für ihre Gesundheit zu tun, egal wie alt sie sind.«


  Obwohl Lizzy ihrer Schwester aufmerksam zuhörte, konnte sie sich den Gedanken nicht verkneifen, dass sie während seines Wochenendseminars nicht eingenickt wäre, wenn Melbourne wirklich so leidenschaftlich und dynamisch gewesen wäre, wie Cathy glaubte. Andererseits hatte Lizzy nie das Problem gehabt, zu viel zu essen, wenn man mal von ihrer gelegentlichen Lust auf Süßspeisen absah, zum Beispiel Zimtschnecken. Dass Cathy derart auf Melbournes Botschaft abfuhr, hing wohl damit zusammen, dass Essen für sie eine Art Droge war–etwas, das einen Großteil ihrer Gedanken dominierte.


  »Hast du schon mal Anthony Melbournes Infomercial gesehen?«, fragte Cathy. »Der Typ hat einfach eine unglaubliche Ausstrahlung. Sieht er in Wirklichkeit auch so gut aus wie im Fernsehen?«


  Mit Typen wie Melbourne konnte Lizzy nicht viel anfangen. Er sah aus wie ein Haufen Testosteron. Aber sie wollte ihrer Schwester nicht die Illusion rauben und gab daher nur eine vage Antwort. »Er hat einen netten Eindruck gemacht.«


  »Nach all den Jahren«, redete Cathy aufgedreht weiter, »kann ich mich allmählich für deine Arbeit als Privatermittlerin erwärmen. Ich meine, man hat doch nicht immer mit Schusswaffen und gefährlichen Leuten zu tun, oder?«


  »Nicht mal annähernd.« Lizzy trank einen Schluck Wasser und dachte an all den Papierkram, der im Büro auf sie wartete. »Ich hab mich für eine von Melbournes persönlichen Trainerstunden angemeldet. Wir treffen uns fünfmal die Woche für je eine Stunde.«


  »Dann hattest du ja heute Morgen schon eine! Wie war’s?«


  »Eigentlich ist es eine Privatstunde, trotzdem waren heute noch sechs andere Frauen da. Er hat uns beim ersten Mal nicht so hart rangenommen, aber ich bekomme schon einen Muskelkater, wenn ich nur daran denke.«


  »Hat er noch Platz für eine weitere Person?«


  »Weiß ich nicht. Wieso?«


  »Schau mich doch nur an. Seit Richard weg ist, habe ich fast fünfzehn Kilo zugenommen. So kann das nicht weitergehen. Wenn du bei seinem Training mithalten kannst, schaffe ich das erst recht.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Lizzy.


  »Du magst ja schlank sein, aber du bist überhaupt nicht in Form«, sagte Cathy unverblümt. »Jedes Mal, wenn wir einen Spaziergang machen, bist du außer Atem und wirst rot im Gesicht. Du hast noch nie im Leben Sport getrieben. Ich hab wenigstens Leichtathletik gemacht und bin jeden Tag sechs Kilometer gelaufen.«


  Da hatte Cathy nicht ganz unrecht. »Ich ruf nachher in seinem Büro an und frage, ob du noch mitmachen kannst.«


  »Super. Ich werde schon aufpassen, dass du ihn mir nicht wegschnappst.«


  »Das glaube ich dir gerne.« Sie mussten beide lachen. Und da kam auch schon ihr Essen. Die Bedienung war schnell und das Essen hervorragend–kein Wunder, dass Lizzy hier immer wieder gerne aß. Sobald die Kellnerin verschwunden war, nahm Lizzy einen Bissen von ihrem Thunfisch. Er zerging ihr auf der Zunge. »Hey, ich hab da eine Idee«, sagte sie. »Ich hab mich auch für Melbournes Wochenendseminar in Lake Tahoe angemeldet. Hast du Lust, mitzukommen? Einfach so.«


  »Und was mache ich mit Brittany?«


  »Hayley ist doch bei ihr«, erinnerte Lizzy ihre Schwester, »aber wenn es dir lieber ist, kann ich auch Jessica fragen, ob sie übers Wochenende zu dir ins Haus kommt. Die Uni geht erst in ein paar Wochen los und außerdem ist sie gerne mit Brittany zusammen.«


  Cathy schien der Gedanke zu gefallen, ein bisschen rauszukommen und mal was anderes zu machen. Lizzy hatte zwar nie viel von Richard gehalten, aber ihr entging nicht, dass ihre Schwester sich seit der Trennung von ihrem Mann einsam fühlte.


  »Ich muss erst mit Brittany reden«, sagte Cathy, »aber ja, ich glaube, ein bisschen Tapetenwechsel würde mir guttun.«


  Lizzy sah das genauso. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, ihrer Schwester näherzukommen. Als der Spinnenmann Lizzy entführt hatte, waren ihre Eltern außer sich vor Trauer gewesen. Selbst nach der gelungenen Flucht und Heimkehr ihrer Tochter hatten sie es nicht geschafft, das Geschehene zu verarbeiten. Stattdessen gaben sie der Welt, Lizzy und sich selbst die Schuld.


  Cathy hatte sich damals nach Aufmerksamkeit und Zuwendung gesehnt und war mit Richard Warner abgehauen. Lizzys Nichte, Brittany, ging aus dieser Beziehung hervor–eine Tatsache, die Lizzy keinesfalls bedauerte.


  »Wo wir gerade bei Hayley sind«, sagte Cathy, während sie aß, »es gibt da was, worüber ich gerne mit dir reden würde.«


  »Ist was passiert?«


  »Ich habe Hayley neulich dabei erwischt, wie sie nach Mitternacht aus dem Haus geschlichen ist.«


  »Und was hast du gemacht?«


  »Zunächst einmal eine Kanne starken Kaffee. Dann hab ich auf sie gewartet. Sie ist erst kurz vor vier nach Hause gekommen. Besonders gut sah sie nicht aus.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie hatte einen alten, abgerissenen Pullover, eine dreckige Bluse und Hosen mit Löchern in den Knien an, und das, obwohl ich ihr erst neue Kleidung gekauft habe. Ihre Haare waren total zerzaust und als sie zur Tür reinkam, hatte sie eine Alkoholfahne.«


  »Hast du sie gefragt, was sie so spät draußen gemacht hat?«


  Cathy nickte. »Sie hat gesagt, sie wäre nur ein bisschen spazieren gegangen, weil sie über ein paar Sachen nachdenken wollte.« Cathy deutete mit ihren Stäbchen auf Lizzy. »Ich mag Hayley wirklich sehr. Ich weiß nicht, ob Brittany diese Sache mit dem Spinnenmann ohne sie heil überstanden hätte. Hayley ist manchmal ziemlich hart drauf, aber sie kann auch liebevoll und hilfsbereit sein. Sie hilft mir im Haushalt und macht Besorgungen für mich.« Cathy schüttelte den Kopf. »Aber wenn sie so weitermacht, kann ich sie nicht länger bei uns wohnen lassen.«


  Lizzy nickte. »Schon klar. Ich werde mit ihr reden.«


  Kapitel 10


  Schluss mit Süßigkeiten


  Sierra Nevada, erster Tag

  Frühsommer 2010


  Er prüfte das Metallband ihres Fußgelenks und vergewisserte sich, dass es nicht zu eng war. Leichter gesagt als getan, bei ihrem Gewicht von hundertfünfunddreißig Kilo. Sie war die zweitschwerste Frau, die bisher am Programm teilgenommen hatte–einem Programm, von dem niemand wusste.


  Viele würden Vivian Hardys gewaltige Speckwülste abstoßend finden, aber ihn faszinierten sie.


  Fettschichten waren bei Frauen genetisch bedingt, nicht der typische Haut-und-Knochen-Look eines Models. Fettablagerungen an Brüsten, Hüften, Oberschenkeln und am Gesäß schufen die Körperform, die Frauen von Männern unterschied.


  Er mochte Frauen mit Kurven und Rundungen. Was er dagegen nicht mochte, waren übergewichtige Frauen, deren Fettleibigkeit ihre Gedanken und das ganze Leben dominierte. Auf die richtige Einstellung kam es an. Aber er würde nie reich werden, indem er dicken Menschen einredete, mit ihren Körpern zufrieden zu sein. Die Besessenheit dieser Gesellschaft von Brüsten und schlanken Taillen war krank, aber für Leute wie ihn, denen es nicht schwerfiel, auf einen frischen Krapfen mit Puderzucker zu verzichten, war sie eine wahre Goldgrube.


  Während Vivian Hardy hin und her lief und testete, wie weit sie mit der Kette gehen konnte, hielt er ein Tagebuch hoch. »Ich will, dass Sie während Ihres Aufenthalts genauestens über alles, was Sie essen, Buch führen.«


  Sie versuchte, zur Eingangstür zu gelangen, aber die Kette reichte nur bis zur roten Linie, knapp über einen halben Meter davor. Dann ging sie zum Fenster und griff nach der Klinke.


  »Das Fenster lässt sich nicht öffnen«, sagte er.


  »Wie kommt dann frische Luft rein?«


  »Die Klimaanlage sorgt dafür, dass die Zimmertemperatur stets bei angenehmen zwanzig bis einundzwanzig Grad bleibt.«


  »Und was mache ich, wenn ich friere?«


  Er deutete auf das Laufband. »Dann laufen Sie. Davon wird Ihnen im Nu warm.«


  Die Küche war klein, aber dafür war die gesamte Hütte so ausgelegt, dass die Gäste das Waschbecken, den Kühlschrank, den Esstisch, das Bett und natürlich das Bad erreichen konnten. Bei der Badezimmertür hatte er unten einen Streifen abgesägt, damit die Kette auch bei geschlossener Tür hindurchpasste. Die Tür ließ sich sogar abschließen. Ein großer Metallhaken seitlich am Laufband diente als Ablage für die schwere Kette, damit sie beim Laufen nicht behinderte. Ja, die Frau würde sich an das Trainieren mit einer Kette am Fußgelenk gewöhnen müssen, aber alles in allem war das nur eine geringfügige Unannehmlichkeit.


  »Was ist mit Fernsehen?«, fragte sie.


  »Gibt’s hier nicht. Das lenkt nur vom Sinn und Zweck dieses Programms ab. Sie müssen lernen, ihre Zeit anders zu nutzen.«


  »Man hat mir aber gesagt, ich könnte einen Fernseher haben, wenn ich einen möchte.«


  Verdammt. Es war nicht das erste Mal, dass seine Assistentin einem Kunden etwas versprochen hatte, das gegen die Prinzipien verstieß, und vor allem gegen den klar definierten Programmablauf. »Tut mir leid, dass man Ihnen das gesagt hat. Aber Fernsehen hat in diesem Programm keinen Platz. Die Leute könnten ja Werbung anschauen und Lust auf gezuckerte Softdrinks und Fast Food bekommen.«


  »Wollen Sie damit sagen, der Fernseher ist schuld, dass ich fett bin?«


  »Bestimmt hat er eine wichtige Rolle dabei gespielt. In ihrer Bewerbung stand, Sie säßen jeden Tag mindestens fünf Stunden vor dem Fernseher. Diese Werbefuzzis hypnotisieren Sie und suggerieren Ihnen, dass Sie nichts anderes wollen als Karamell-Schokoriegel und saftige Hamburger mit einem Berg fetter Pommes.«


  »So einen Berg fette Pommes könnte ich jetzt gut gebrauchen.«


  Er lächelte verständnisvoll. Am Anfang waren die Kunden ganz scharf darauf, so richtig mit dem Programm loszulegen, aber bereits nach vierundzwanzig Stunden wollten sie das Handtuch werfen. Bei Vivian hatte dieser Sinneswandel nur fünfzehn Minuten gedauert.


  Er deutete auf ein Regal voller Bücher. Sämtliche Genres waren vertreten. Dann zeigte er auf den Stapel Broschüren auf dem Nachttisch. »Ich schlage vor, Sie lesen, anstatt fernzusehen.«


  »Das ist es also? Das ist der Ort, wo alles abläuft?«


  Er nickte. Ein Anflug von Stolz überkam ihn.


  »Dafür hab ich mich nicht angemeldet. Ich will hier raus.«


  »Sie irren sich. Das ist genau das, wofür Sie sich angemeldet haben.« Und in drei oder vier Monaten würde sie ihm danken.


  Das taten sie am Ende alle.


  Kapitel 11


  Das umweltfreundliche Büro


  August 2010


  Hayley und Jessica arbeiteten meistens an verschiedenen Tagen, sodass Lizzy jeden Tag eine Bürohilfe zur Verfügung stand. Heute hatte Lizzy die beiden jedoch zur gleichen Zeit ins Büro bestellt, um ein paar wichtige Dinge zu besprechen.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. »Ich weiß, dass ihr beide an unterschiedlichen Tagen arbeiten wollt, damit ihr euch nicht auf die Pelle rückt. Aber momentan gibt es viel zu tun und da dachte ich, wir sollten unsere Arbeitszeiten darauf einstellen. Bis die Uni wieder losgeht, Jessica, wäre es mir lieb, wenn du acht Stunden am Tag arbeitest.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Jessica.


  »Super, danke.« Dann sah sie Hayley an. »Ich weiß, du hast dich für ein paar Kurse im Sommersemester eingeschrieben, aber ich hoffe, du kannst ins Büro kommen, wann immer du nicht zu viel zu tun hast.«


  Hayley zeigte ihr den erhobenen Daumen.


  »Gut, dann haben wir das geklärt«, sagte Lizzy. »Jessica, woran arbeitest du gerade?«


  Jessica trug ihr Haar in Zöpfen, die ihr seitlich über die Schultern hingen und sie wie fünfzehn aussehen ließen. Dabei war sie einundzwanzig.


  »Ich bin dabei, unseren Papierverbrauch zu reduzieren«, sagte Jessica. »Du weißt schon…indem man zum Beispiel wichtige Dokumente einscannt. Ich hoffe, wir haben bis Jahresende ein umweltverträgliches Büro.«


  »Umweltverträgliches Büro?«, fragte Lizzy. »Von wem kommt denn die Idee?«


  »Von mir«, sagte Jessica. »Aber mach dir keinen Kopf deswegen. Du musst mich für die Stunden, die ich damit verbringe, nicht extra bezahlen.«


  »Die Teppiche könnten mal wieder eine gründliche Reinigung vertragen«, sagte Lizzy und blickte dabei auf den Boden.


  »Ich bin kein Zimmermädchen.«


  Lizzy lächelte. Einen Versuch war es zumindest wert gewesen.


  »Wie gesagt«, fuhr Jessica fort, »ich finde, doppelter und unnötiger Papierkram gehört in den Reißwolf. Wenn du mal mehr Zeit hast, würde ich gerne mit dir darüber reden, wie wir das Büro umweltfreundlicher machen können. Zum Beispiel Recycling, klammerlose Hefter, Papier beidseitig bedrucken, so was in der Art. Und anstatt Kugelschreiber wegzuwerfen, wenn sie leer sind, wechseln wir die Minen aus. Der Abfall nimmt hier wirklich überhand.«


  »Was ist ein klammerloser Hefter?«, wollte Hayley wissen.


  Jessica bekam leuchtende Augen. »Das ist ein Gerät, das kleine Streifen ins Papier stanzt und miteinander verflechtet, damit die Blätter zusammenbleiben.«


  Hayley blickte drein, als hätte sie die Frage lieber nicht gestellt.


  Jessica deutete mit einer ausladenden Handbewegung zur Decke. »Diese Glühbirnen gehören weg. Wir brauchen Kompaktleuchtstofflampen. Und das wäre erst der Anfang.«


  »Na toll«, sagte Lizzy, »und was ist mit Arbeit, die uns vielleicht ein bisschen Geld bringt?«


  »Ich habe mich um einen dieser drei Versicherungsbetrugsfälle gekümmert«, sagte Jessica. »Der Bericht und die Fotos von diesem H. D. Palmer sind bereits beim Staatsanwalt. Jetzt brauche ich nur noch Fotos von Jim Thatcher und Eric Farrell, damit ich die dazugehörigen Berichte fertig schreiben und an den Staatsanwalt schicken kann. Die Frist läuft bald ab.«


  Lizzy und Jessica richteten ihre Blicke auf Hayley, die inoffizielle Fotografin. Noch hatte Lizzy keine Zeit gehabt, Hayley auf ihre nächtlichen Wanderungen durch die Stadt anzusprechen. Sie wollte damit warten, bis sie mit dem Mädchen allein war. In letzter Zeit war Hayley ziemlich ruhig gewesen. Im Moment senkte sie den Blick, damit niemand ihre übernächtigten Augen sehen konnte. »Konntest du Thatcher oder Farrell vor die Kamera kriegen?«


  Hayley trug abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt und lehnte an dem Schreibtisch, den sie mit Jessica teilte. Ihr rechtes Knie war aufgeschürft. Sie sah Lizzy an, verschränkte die Arme und sagte: »Farrell war schon zwei Wochen lang nicht mehr beim Bowling. Früher ist er einmal die Woche hingegangen. Auf seinem Rasen wuchert Unkraut. Das heißt, er mäht ihn nicht. Womöglich hat er sich zu Recht krankschreiben lassen. Thatcher dagegen ist ein gerissener Kerl. Ich glaube, er ist überhaupt nicht verletzt.«


  »Geht er noch auf Krücken?«, fragte Lizzy.


  »Ja und nein«, sagte Hayley. »Ich hab vor der Schule auf ihn gewartet, nachdem Jessica herausgefunden hatte, dass er jeden Sonntag nach der Kirche mit seinen Freunden Basketball spielt. Auf einmal fährt er in seinem orangefarbenen Hummer vor, steigt aus und humpelt auf einem Bein zur hinteren Tür, um die Krücken zu holen. Alles nur Show. Dann verschwindet er in der Turnhalle. Ich warte zehn Minuten, bevor ich reingehe und so tue, als ob ich jemanden suche. Und siehe da, Thatcher spielt nicht nur Basketball, sondern er springt sogar am Korb hoch und wirft den Ball hinein. Gar nicht so leicht. Es gibt Jungs, die sind gerade mal halb so alt wie er, und schaffen das nicht. Wirklich beeindruckend.«


  »Hast du ihn dabei fotografiert?«, fragte Jessica.


  »Du machst wohl Witze. Bevor ich überhaupt das Spielfeld betreten konnte, haben mich diese sechs Riesenkerle angestarrt. Die waren stinksauer, und einer von denen hat mich angeguckt, als wollte er mich an den Haaren hinauszerren. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen und hab denen erzählt, mein kleiner Bruder wäre davongelaufen. Ich hab gesagt, er sei erst zehn Jahre alt und meine Mutter mache sich daheim Sorgen und stehe kurz davor, zur Polizei zu gehen. Das haben sie mir nicht abgenommen und dann hat mich dieser fiese Kerl gefragt, wo ich wohne und all so ’n Kram. Dann bin ich zusammengebrochen und hab geheult.«


  Jessicas Blick wanderte von Lizzy zu Hayley. »Du hast vor fünf großen Männern geweint?«


  »Sechs. Sie waren zu sechst. Und ja, ich hab geweint, weil ich keine Antwort auf seine Frage hatte und weil Männer vor nichts so sehr Angst haben wie vor einer Frau, die heult. Sie haben mich dann sofort in Ruhe gelassen. Ich hab dann so getan, als müsste ich dringend meinen Bruder finden, und bin auf und davon.«


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht zu nahe an die Leute rangehen, die wir observieren.«


  »Hey, ich bin volljährig. Du bist nicht verantwortlich für das, was ich tue.«


  »Darum geht es nicht«, sagte Lizzy. »Du könntest dich verletzen. Von Weitem ein Bild mit dem Teleobjektiv machen, ist eine Sache, aber dich in Gefahr bringen, das ist was ganz anderes.«


  »Ich hab schon Schlimmeres erlebt.«


  »Das interessiert mich nicht. Mach das bitte nie wieder. Wenn du die Fotos nicht vom sicheren Auto aus machen kannst, lass es lieber bleiben. Wir finden dann eine andere Möglichkeit.«


  »Zu Befehl«, sagte Hayley und salutierte mit der rechten Hand, an der ein Finger fehlte.


  »Jessica, ich möchte, dass du dein Projekt mit dem umweltfreundlichen Büro erst einmal auf Eis legst. Du musst heute zur High Street Bank in Auburn fahren und mit Ellen Woodson reden. Sie war damals, als Carol verschwand, ihre beste Freundin. Ich hab schon versucht, sie zu Hause anzurufen. Sie hat abgenommen, wollte aber nicht mit mir über Carol sprechen.«


  Jessica nahm Stift und Notizblock. »Was willst du wissen?«


  »Alles, was Ellen zu dem Tag einfällt, an dem Carol verschwand. Zum Beispiel, wo sie hinwollte. Und was ihr zum Zeitpunkt ihres Verschwindens durch den Kopf gegangen sein könnte. Warum hat Carol nach der Schule in dem Laden etwas zum Essen besorgt und ist dann stundenlang auf der I-5 gefahren, bevor ihr Auto liegen blieb? Wohin war sie unterwegs und warum? Die Mutter hat mir Carols Zeugnisse gezeigt und daraus geht hervor, dass sie eine gute Schülerin war, weit über dem Durchschnitt. Sie kam gut mit ihrer Mutter klar, hat immer ihr Zimmer sauber gemacht und ist den Anweisungen ihrer Eltern gefolgt, ohne zu murren. In der Schule war sie bei allen beliebt. Aber keiner hat so viel Zeit mit Carol verbracht wie Ellen. Die beiden waren ständig zusammen. Ellen ist im Augenblick unsere einzige wirkliche Zeugin. Damals, vor über zwanzig Jahren, stand sie unter Schock und wollte nicht über das Verschwinden ihrer Freundin reden. Inzwischen sind zwei Jahrzehnte vergangen und sie hüllt sich immer noch in Schweigen. Die Frau weiß was.«


  »Hast du mir nicht vor ein paar Tagen erzählt, Carols Auto wäre nicht weit von einem Nationalpark liegen geblieben?«


  Lizzy nickte. »Ja, im Mendocino National Forest.«


  »Vielleicht wollte sie im Park Hilfe holen und ist unterwegs gefährlichen Leuten begegnet.«


  »Detective Roth hat gesagt, die Polizei hätte die ganze Gegend gründlich durchkämmt und keine Leiche gefunden. Aber es gab damals zwei Zeugen, die am Straßenrand eine junge Frau gesehen hatten, auf die Carols Beschreibung passt. Der eine Zeuge hatte keine Zeit anzuhalten, aber er hat später die Polizei angerufen und ihr von dem Mädchen berichtet. Der andere Zeuge hat sich die Mühe gemacht zu wenden, aber als er bei ihrem Auto ankam, war sie schon weg. Eine Viertelstunde später kam ihm ein Buick entgegen und er schwor, dass das Mädchen auf dem Beifahrersitz gesessen hat. Dieser Zeuge, ein Mr Theodore Johnson, war wegen Körperverletzung vorbestraft, weil er einmal seine Freundin geschlagen hatte. Johnson war zunächst der Hauptverdächtige. Bis heute behauptet er steif und fest, er sei unschuldig.«


  »Was ist mit dem Auto, in dem Johnson Carol gesehen hat?«


  »Volltreffer!«, sagte Lizzy und zeigte mit dem Finger auf Hayley. »Ich glaube, die Polizei hat Johnsons Aussage nie ernst genommen.«


  »Aber wenn er schuldig war, warum hat er dann die Polizei angerufen?«, fragte Jessica.


  »Ganz meine Rede. Deshalb möchte ich, dass du und Hayley ein wenig herumtelefoniert und eure Computerkenntnisse dazu benutzt, um mehr über das Auto herauszufinden, das Mr Johnson an jenem Tag gesehen hat. Wir kennen die Marke und das Modell und wir haben die ersten drei Ziffern des Kennzeichens. Das steht alles in der Akte.«


  Lizzy stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und erhob sich von ihrem Sessel. Dann ging sie vorsichtig zu dem Wandschrank, in dem sie die Akten aufbewahrte. Nach nur zwei Tagen Training fühlte sie sich, als hätte sie ein Lastwagen überrollt.


  »Was hast du?«, fragte Jessica, als Lizzy mit der Akte vor der Brust an den Schreibtisch zurückkehrte.


  »Erinnerst du dich noch an diesen Melbourne mit dem Waschbrettbauch?«


  »Klar.«


  »Er ist mein neuer Trainer.«


  Jessica lachte. »Du machst Witze.«


  »Ich wollte, es wäre so.« Lizzy gab Hayley die Akte. Dann beugte sie den Oberkörper nach vorne und versuchte, die Zehenspitzen zu berühren und die verkrampften Muskeln zu strecken. Es hatte keinen Zweck. Sie kam nicht einmal bis zu den Knöcheln.


  Melbourne würde sie noch umbringen, so viel stand fest.


  Kapitel 12


  The Helping Hand


  Der Stockton Boulevard, der von der Innenstadt nach South Sacramento führte, war früher mal eine wichtige Verkehrsader gewesen. Während des Goldrauschs nutzten ihn die Leute, um nach Stockton und den Farmgürtel im San Joaquin Valley zu gelangen. In den Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts versank der Boulevard durch den Highway 99 in der Bedeutungslosigkeit. Die meisten Geschäfte mussten schließen und die Gegend kam ziemlich herunter. Nachts kreisten Polizeihubschrauber am Himmel und Schießereien waren an der Tagesordnung, aber ein neuer Bauboom hauchte dem Boulevard wieder neues Leben ein.


  Die Förderschule »The Helping Hand« befand sich in einer Seitenstraße. Hier hatte Diane Kramer viele Jahre gearbeitet, bevor sie verschwand. Das Schulgebäude und die benachbarten Grundstücke boten keinen besonders schönen Anblick.


  Lizzy ließ ihren Wagen stehen und folgte dem gelben Ziegelsteinweg, wie Dorothy in dem Film Der Zauberer von Oz. Ein treffender Name, denn jemand hatte die Löcher in dem rissigen Betonpfad mit gelben Ziegeln geflickt. Um das Grundstück verlief ein Zaun aus bunt zusammengewürfelten Bauteilen–Maschendraht, Metallgitter und Holzlatten. Eine zerbrochene Fensterscheibe hatte man notdürftig mit Isolierband repariert. Außer dem Flickenteppich aus gelben Ziegelsteinen, der den Fußweg bedeckte, fiel nur noch eine andere Farbe ins Auge–ein riesiges Graffiti aus grellem Neon an der Eingangstür, das Werk von Vandalen.


  Wie jedes Mal, wenn sie nach South Sacramento kam–was nicht sehr häufig geschah–, hielt Lizzy auch jetzt beide Augen offen.


  In der Eingangshalle der Schule saß eine junge Frau an der Rezeption. Sie hatte lange, glänzende schwarze Haare, in die in der Mitte des Kopfs ein etwa acht Zentimeter breiter, ausrasierter Streifen eine Schneise schlug. Das dicke, dunkle Brillengestell passte farblich zu den Haaren, aber dafür waren die Lippen knallrot geschminkt. Das Äußere des Mädchens wies so viele schockierende Merkmale auf, dass Lizzy gar nicht wusste, ob sie hinschauen oder lieber wegsehen sollte. Um nicht unhöflich zu glotzen, wühlte sie in ihrer Handtasche herum, bis sie den Notizblock fand. »Ich bin mit Lori Mulcher verabredet.«


  »D-das b-bin ich«, stotterte das Mädchen. Erst zuckten ihre Lippen, dann das linke Auge, aber ansonsten blieb sie reglos sitzen und machte keinerlei Anstalten, Lizzy in ein Besprechungszimmer oder an einen anderen Ort zu bringen, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten.


  Lizzy hielt ihr die rechte Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Lori. Ich bin Lizzy Gardner. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu Diane Kramer stellen.«


  Plötzlich bewegte sich die rechte Schulter des Mädchens ruckartig nach oben und Lizzy wäre beinahe erschrocken zurückgesprungen. Lori litt eindeutig unter schweren nervösen Muskelzuckungen. Sie verzog das Gesicht und ihre Augenlider flatterten. Bevor sie aufstand, entwich ihrem Mund ein jaulender Ton. Ihre rechte Hand schoss nach vorne und traf Lizzy an Kinn und Nase.


  Eine ältere Dame, die an einem Schreibtisch hinter Lori saß, forderte Lizzy mit einer Handbewegung auf, sich auf einen der drei Plastikstühle am Eingang zu setzen.


  Lizzy nahm Platz, holte ein Papiertaschentuch aus ihrem Rucksack und tupfte damit ihre Nase ab. Sie blutete. Verdammt. Lizzy stopfte sich Papier in die Nasenlöcher und legte den Kopf in den Nacken, um die Blutung zu stoppen. Dabei tat sie so, als bewundere sie die Asbestdecke, die mit Sicherheit ein Gesundheitsrisiko darstellte.


  Lizzy wusste, dass sie mit Lori Geduld haben musste. In der Highschool hatte sie eine Freundin mit Tourettesyndrom gehabt, die unter einem nervösen Zucken im Gesicht litt und ab und zu mit den Armen ausschlug. Lizzy hatte ihre Freundin stets in Schutz genommen und ihr das Gefühl vermittelt, dass sie in ihrer Gegenwart nichts zu befürchten hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis Lori sich wieder unter Kontrolle hatte und Lizzy in ein privates Büro führte. Die blutige Nase erwähnte sie mit keinem Wort. Es war auch nicht nötig und die beiden ließen den Vorfall auf sich beruhen.


  »Arbeiten Sie mit der Polizei zusammen?«, fragte Lori mit kaum hörbarem Stottern.


  Lizzy wartete, bis Lori sich gesetzt hatte, und ließ sich dann auf dem Stuhl vor dem stark zerkratzten Schreibtisch nieder. »Nein«, erwiderte sie. »Dianes Schwester hat mich beauftragt, mich um die Angelegenheit zu kümmern. Sie hat mir gesagt, Sie und Diane wären eng befreundet. Stimmt das?«


  Lori zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns jeden zweiten Tag gesehen, wenn man das als Freundschaft bezeichnen kann.«


  »Haben Sie beide manchmal zusammen zu Abend oder Mittag gegessen?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass wir lesbisch sind?«


  »Nein«, sagte Lizzy, obwohl sie sich angesichts dieser Reaktion fragte, ob da nicht vielleicht etwas dran war. »Andrea, die Schwester von Diane, hat mir erzählt, dass Sie Dianes beste Freundin waren. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Lizzy konnte deutlich sehen, dass Lori Mulcher nur ungern Fragen über Diane beantwortete. Das kam ihr seltsam vor. »Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte sie, »aber ich hatte den Eindruck, dass Sie beide eng befreundet waren. Und wenn das stimmt, dann würde ich doch meinen, dass Sie mir und Dianes Schwester bei der Suche helfen wollen.«


  »Wenn Diane wirklich meine Freundin war, dann hätte sie mich doch schon längst angerufen, meinen Sie nicht?«


  Das war es also. Lori war sauer auf Diane, weil sie sich aus dem Staub gemacht hatte. »Natürlich, Lori, aber gerade deshalb macht sich Andrea um ihre Schwester ja solche Sorgen. Ich weiß, dass Diane an einer Depression gelitten hat, aber warum würde sie ihre beste Freundin und ihren geliebten Job einfach so verlassen?«


  »Wer hat Ihnen erzählt, dass sie depressiv war?«


  »Das ist die Version, die die Runde macht. Sie wissen schon, wegen ihrem Übergewicht.«


  Lori fuchtelte mit der Hand herum, als sei dies die dümmste Bemerkung, die sie je gehört hatte. Dazu verzog sie das Gesicht und Lizzy machte sich schon auf einen Anfall gefasst, aber nichts dergleichen geschah.


  »Ihr Übergewicht war ihr egal«, sagte Lori. »Das hat sich erst geändert, als sie dieser bescheuerten Onlinegruppe beigetreten ist.«


  Lori glaubte wohl aus irgendeinem Grund, dass Diane sie verlassen hatte, und deswegen war sie jetzt stinksauer. »Was für eine Onlinegruppe?«, fragte Lizzy.


  »Ich hätte Diane nie zugetraut, dass sie einfach so mir nichts, dir nichts verschwindet. Sie mochte die Kinder hier. Die Kids brauchen sie. Ich auch.«


  Lori schüttelte den Kopf. Als sie damit aufhörte, baumelten die riesigen Silberohrringe weiter. Sie hatte Lizzys Frage immer noch nicht beantwortet.


  »Jeden Tag schauen hier mindestens ein halbes Dutzend Schüler vorbei«, sagte Lori, »und fragen, wann sie wiederkommt.«


  »War das hier Dianes Büro?«


  Lori nickte. »Das ist es immer noch.«


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir mal ihren Computer ansehe?«


  »Von mir aus. Die anderen haben auch schon alle reingeschaut.« Lori stand auf und ging in Richtung Tür. »Er ist bereits eingeschaltet. Mehr als zehn Minuten kann ich Ihnen allerdings nicht geben.«


  »Danke.«


  »Und n-noch was…«


  Lizzy sah zu ihr hinüber. »Ja?«


  »Das mit der Nase tut mir leid.«


  Lizzy lächelte. »Kein Problem.«


  Kaum hatte Lori den Raum verlassen, begann Lizzy damit, die Dateien auf Dianes Computer zu durchsuchen. Am liebsten hätte sie das Ding gleich mitgenommen, aber es war Schuleigentum. Sie holte die tragbare externe Festplatte von Oyen Digital aus der Tasche–zufriedene Kunden beschrieben diesen Artikel als »schnell, zuverlässig und sexy«–und steckte das USB-Kabel ein. Die vorinstallierte Software kopierte die Computerdateien automatisch auf die Festplatte, während Lizzy sich im Büro umsah.


  Als die zehn Minuten vorüber waren, sah die Kollegin, die hinter Lori saß, durch die offene Tür.


  Lizzy winkte ihr zu. »Bin fast fertig.«


  Die Frau erhob sich und holte eine Lunchtüte aus der Schublade. Dann kam sie zur Tür. »Ich bin Arlene Ruiz, aber die meisten nennen mich Lena. Ich habe einen Teil des Gesprächs zwischen Ihnen und Lori mitgehört. Sie sollten wissen, dass Diane eindeutig davon besessen war, abzunehmen. Aber es ging ihr so wie fast jedem von uns…je mehr sie versucht hat, abzunehmen, desto dicker wurde sie. Ich hab probiert ihr zu helfen, hab sogar einen Freund von mir, dem ein Fitnessstudio in der Innenstadt gehört, dazu überredet, sie kostenlos trainieren zu lassen. Sie ist dann eine oder zwei Wochen hingegangen und dann eine ganze Weile nicht mehr.« Lena Ruiz schüttelte den Kopf und sagte: »Armes Mädchen.«


  »Glauben Sie, dass Diane unter einer Depression gelitten hat?«


  »Nur im Hinblick auf ihr Übergewicht.«


  »Wenn ihr das so wichtig war, warum hat sie es nicht in den Griff bekommen?«


  »Keine Ahnung, aber eins kann ich Ihnen sagen«–Lena blickte sich um und vergewisserte sich, dass niemand mithörte–»ihre Schwester war ihr keine große Hilfe.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wie soll man nicht ständig daran denken, dass man fett ist, wenn jemand anders einen andauernd daran erinnert?«


  »Gute Frage. Hat Andrea ihrer Schwester gesagt, sie sei fett?«


  »Nicht direkt, aber ja, auf ihre eigene herablassende Art hat sie es getan. Die Frau tauchte ständig hier auf und hat uns alle von oben herab behandelt. Ständig ließ sie raushängen, was für ein tolles Auto und teure Kleider sie hat. Die hat sich für Wunder was gehalten. Dreimal die Woche ist sie hier reingeschneit, nur um zu sehen, was Diane zum Mittagessen dabeihatte. Und auf dem Weg hierher hat sie im Fitnessstudio vorbeigeschaut, um zu sehen, ob Diane wieder mal ihr Training ausfallen ließ.«


  »Das klingt ein bisschen nach Kontrollfreak.«


  »Nicht nur ein bisschen, sehr sogar. Ich hätte an Dianes Stelle auch die Fliege gemacht.«


  »Sie glauben also, Diane ist abgehauen?«


  Lena spielte an den Perlen ihrer Halskette herum und dachte über die Frage nach. »Am Anfang ja. Aber als ein paar Monate vergingen, ohne dass sie angerufen hätte, um sich nach ihren Kids zu erkundigen, da wusste ich, dass irgendwas Schlimmes passiert war.«


  »Wissen Sie etwas über diese Onlinegruppe, die Lori erwähnt hat?«


  Lena nickte. »Diane hat ständig darüber geredet…wollte mich sogar überreden, beizutreten.« Sie ging an ihren Schreibtisch und blätterte in ihrer Rolodex herum. Als sie wieder zurückkam, hatte Lizzy inzwischen die Festplatte entfernt und in die Handtasche gesteckt.


  »Hier«, sagte Lena. »Die Gruppe nannte sich Weight Watcher Warriors.«


  »Sie sehen toll aus«, sagte Lizzy, »aber gibt es einen speziellen Grund, warum Sie nicht hingegangen sind?«


  Lena zuckte mit den Schultern. »Kein Interesse. Mein Hobby ist Schmuckdesign. Außerdem gehe ich viel zum Wandern und bin deshalb gut in Form. Zudem braucht niemand zu wissen, wie viel ich wiege. Und ich hab auch keine Lust, mir vorschreiben zu lassen, was ich essen darf.«


  »Das kann ich verstehen.« Lizzy lächelte und hielt die Visitenkarte hoch, die Lena ihr gegeben hatte. »Danke für Ihre Hilfe.«


  »Keine Ursache. Wenn Sie noch weitere Fragen haben oder selbst gebastelten Schmuck brauchen, wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen können.«


  Kapitel 13


  Burning Man


  Hayley und Jessica suchten seit vielen Stunden Informationen im Internet. Hayley saß an Lizzys Schreibtisch am anderen Ende des Raumes von Jessica, tippte ein paar Suchbegriffe und sah zu, wie der Bildschirm dunkel wurde. »Das ist doch total bescheuert.«


  Jessica starrte weiterhin auf ihren Monitor. »Wieso? Was ist los?«


  »Seit der Spinnenmann tot ist, ist Lizzy nicht mehr die Alte.«


  Jessica legte den Kopf schief wie ein Hund, der die Worte Gassi oder Fressen hört. Hayley wurde aus Jessica nicht schlau. Sie war zwar ein nettes Mädchen, aber nicht immer einfach. Wie jetzt zum Beispiel.


  »Die alte Lizzy«, erklärte Hayley, »hätte nicht ihre Zeit mit dem Scheiß Internet verplempert. Sie hätte stattdessen die Straßen abgeklappert.«


  »Musst du andauernd fluchen? Und was soll der Blödsinn, von wegen »die Straßen abklappern«? Wir sind doch nicht im Film. Polizisten und Privatermittler haben das heutzutage nicht mehr nötig–jetzt, wo man sämtliche Informationen am Computer abrufen kann. Das ist nicht bescheuert. So läuft das heute. Bald muss die Polizei sich auch keine wilden Verfolgungsjagden mit Kriminellen mehr liefern. Man wird das dann mit einem lasergesteuerten Satelliten-Ortungssystem machen. Die Polizei kann die Fluchtroute mithilfe eines Peilsenders verfolgen und die Gangster in dem Glauben lassen, sie hätten ihre Verfolger abgehängt.«


  Hayley konnte sich nur mühsam beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. Am liebsten hätte sie Jessica an den Augenblick erinnert, wo sie selbst an einer wilden Verfolgungsjagd teilgenommen hatte. Wo war da der Peilsender gewesen? »Und wie erwischen sie dann die Typen, die in dem Fluchtauto mit dem Peilsender sitzen?«


  »Sobald die Kerle denken, sie hätten ihre Verfolger abgeschüttelt, halten sie irgendwo an und steigen aus. Die Polizei weiß dann genau, wo sie sind, und kann sie dort festnehmen.«


  »Die moderne Technologie spielt zweifelsohne eine wichtige Rolle«, gab Hayley zu. »Aber irgendwann kommt der Zeitpunkt, wo man rausmuss und sich die Schurken mit Gewalt schnappt. Mehr sage ich dazu nicht. Gehen wir.«


  Jessica starrte sie schon wieder an, als wäre sie übergeschnappt, aber Hayley war bereits an der Tür angelangt. »Wenn du schon nicht mitkommst, kannst du mir dann wenigstens dein Auto leihen?«


  »Du fährst doch nicht etwa zu Johnson?«


  »Ach, hast du’s jetzt auch kapiert?«, sagte Hayley mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Ich hatte schon gedacht, wir reden aneinander vorbei.«


  Jessica ließ die Schultern sinken. »Also doch Johnson«, sagte sie. Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage. »Hast du nicht gehört, was Lizzy gesagt hat? Sie hat dich höflich darum gebeten, hierzubleiben. Wenn du Ärger machst, wird Lizzy früher oder später verklagt. Sie könnte alles verlieren.«


  Hayley ließ ihren Blick durch das Büro schweifen, sah aber nur einen abgewetzten Teppich und zwei jämmerliche Schreibtische.


  »Du weißt, was ich meine. Lizzy hat hart an sich gearbeitet. Sie hat letztes Jahr viel durchmachen müssen. Wenn sie ihre Arbeit und dieses Büro nicht hätte, wäre sie aufgeschmissen.«


  »Okay, ich hab’s kapiert. Dann geh ich eben zu Fuß.«


  »Du willst immer noch bei Theodore Johnson vorbeischauen?«


  »Natürlich. Niemand wird Lizzy verklagen, nur weil ich mit ihm rede. Begreifst du es denn nicht? Ruth Fullerton liegt im Sterben. Wenn sie Glück hat, bleiben ihr vielleicht noch drei Wochen, höchstens drei Monate. Seit über zwanzig Jahren zerbricht sie sich den Kopf darüber, was mit ihrer Tochter passiert ist. Johnson hat Carol Fullerton womöglich am Tag ihres Verschwindens gesehen, aber die Bullen haben ihm nie geglaubt, weil er vorbestraft ist. Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen da draußen vorbestraft sind?« Hayley beantwortete ihre Frage selbst. »Eine ganze Menge. Wenn Johnson der Täter gewesen wäre, hätte er nie die Polizei kontaktiert. Ich werde nicht zulassen, dass Ruth Fullerton stirbt, ohne zu erfahren, was mit ihrer Tochter passiert ist.«


  »Du kennst sie ja nicht einmal.«


  »Ich muss sie auch nicht kennen, um ihr helfen zu wollen. Und gerade du«, sagte Hayley bissiger als beabsichtigt, »müsstest eigentlich wissen, wie hart es ist, wenn man nicht weiß, was mit einem geliebten Menschen passiert ist.« Jessica hatte jahrelang nichts über den Verbleib und das Schicksal ihrer Schwester gewusst, bis man ihre Leiche im Garten des Spinnenmanns fand. Wie viele andere, war auch sie dem Serienmörder ins Netz gegangen.


  Hayley hatte keine Ahnung, was Jessica dachte. Sie war nicht leicht zu durchschauen. »Ich werde jetzt mit Johnson reden, egal ob ich dein Auto bekomme oder nicht. Außerdem wohnt er gleich bei Farrell um die Ecke.«


  Jessica reagierte nicht darauf.


  »Farrell«, sagte Hayley noch einmal. »Der Typ, der von der Versicherung Unfallgeld bekommt und schon länger nicht mehr seinen Rasen gemäht hat.«


  »Ich weiß, wer er ist. Du brauchst nicht so hochnäsig zu tun.«


  Hochnäsig? Reg dich nicht auf, dachte sich Hayley. Jessica konnte ja nichts dafür, dass sie momentan unter Strom stand. In letzter Zeit hatte sie nur wenig geschlafen, was ihre Laune nicht gerade verbesserte. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr augenblicklich ein Schwall heißer Augustluft entgegen. Hayley musste lächeln, als ihr Jessica–noch bevor die Tür ins Schloss fiel–nachrief, sie möge doch bitte warten.


  [image: Image]


  Von Lizzys Büro waren es gerade mal zwanzig Minuten zu Johnsons Haus, vorausgesetzt, es herrschte wenig Verkehr. Wenn alles glatt lief, dachte Jessica, würden sie es zurück ins Büro schaffen, bevor Lizzy eintraf. Sie bog rechts in die Pine Street, vorbei an heruntergekommenen, eingeschossigen Häusern mit vernachlässigten Gärten.


  Hayley und Jessica hatten bis dahin schweigend nebeneinander im Auto gesessen. Das war auch gut so, denn der Motor des Ford Mustangs dröhnte so laut und ohrenbetäubend, dass man sich bei dem Lärm nur schwer unterhalten konnte. Jessica hatte ihren VW-Bus im vergangenen Winter bei einer wilden Verfolgungsjagd zu Schrott gefahren und den 87er-Mustang einen Monat zuvor ihrem Nachbarn Billy Channel, einem achtzigjährigen Mann, für fünfhundert Dollar abgekauft. Die Karre hatte zwar schon fast zweihunderttausend Kilometer auf dem Buckel, aber bei der Probefahrt hatte der Motor geschnurrt wie eine Nähmaschine. Anscheinend war dieser gutmütig dreinschauende Mann, den seine Freunde Billy nannten, doch nicht so nett, wie er aussah. Jessica würde mit ihm reden und hoffentlich ihr Geld zurückbekommen.


  Plötzlich deutete Hayley auf ein Haus auf der linken Straßenseite. »Dort wohnt Eric Farrell«, rief sie laut genug, dass man sie trotz des dröhnenden Motors hören konnte.


  Der hellblaue Putz bröckelte ab und der asphaltierte Fußweg, der zum Eingang führte, war voller Ölflecken und Risse. Das Haus sah verwahrlost und verlassen aus, die Vorhänge waren zugezogen, das Garagentor verschlossen. Vor dem Haus parkte kein einziges Auto.


  Jessica ließ das Fenster auf ihrer Seite herunter.


  Ohne die spielenden Kinder zwei Häuser weiter hätte sie geglaubt, durch eine Geisterstadt zu fahren.


  »Pass auf!«, schrie Hayley plötzlich.


  Jessica trat mit voller Wucht auf die Bremse und brachte den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Motor stotterte und erstarb mitten auf der Straße, während ein schwarzer Labrador mit eingezogenem Schwanz davonrannte.


  Die Kinder verstummten und der älteste Junge in der Gruppe nahm die Kleineren beiseite. Er sah zu Jessica hinüber und schüttelte den Kopf, als hätte sie absichtlich versucht, den Hund zu überfahren und ihnen den Tag zu vermiesen. »Vielleicht sollten sie ihren Hund an der Leine halten.«


  Hayley seufzte.


  »Was ist jetzt schon wieder?«


  »Ich hab nichts gesagt.«


  »Brauchst du auch nicht. Wenn du nicht auf Farrells Haus gezeigt hättest, wäre ich nicht abgelenkt worden und hätte die Straße im Auge behalten.«


  »Ich wollte dir nur zeigen, wo Farrell wohnt. Woher soll ich wissen, dass du fünf Minuten lang aus dem Fenster starrst?«


  »Was ist bloß mit dir los?«, fragte Jessica.


  »Gar nichts.«


  »Okay, lassen wir’s.«


  »Okay.«


  Jessica drehte den Schlüssel in der Zündung, aber nichts geschah. »Scheiße.«


  »Ist wohl die Lichtmaschine.«


  »Das ist mir schon mehrmals passiert. Man muss fünf Minuten warten, bevor man es noch mal versucht.«


  »Leg den Leerlauf ein und ich schieb die Karre an den Straßenrand.«


  Bevor Jessica etwas sagen konnte, war Hayley schon aus dem Wagen gesprungen und fing an zu schieben. Sie war stärker, als sie aussah.


  Als Jessica den Schalthebel in die Parkposition schob, spielten die Kinder schon wieder auf der Straße, ohne das Auto zu beachten. Der Hund war nirgends zu sehen.


  Hayley steckte den Kopf zum Beifahrerfenster herein. »Farrell ist anscheinend zu Hause.«


  Jessica sah zu dem hellblauen Haus hinüber–und siehe da, jemand blickte zwischen den Vorhängen hervor. »Das ist wirklich unheimlich.«


  »Ja«, stimmte Hayley ihr zu. »Ich geh erst mal zu Johnson, der wohnt gleich um die Ecke.«


  Jessica warf einen letzten Blick auf Farrells Haus, bevor sie Hayley nachrief: »Warte auf mich.« Sie nahm Stift und Notizbuch vom Rücksitz und steckte beides in ihre Handtasche. Dann ließ sie die Fenster hoch, sperrte das Auto ab und hastete Hayley hinterher.


  Das Mädchen hatte sich vor einem halben Jahr als ganz schön zäh erwiesen, als sie sich als Köder hergegeben und mit Absicht vom Spinnenmann hatte entführen lassen. Bei der Aktion hatte sie einen kleinen Finger verloren. Wenn es stimmte, was Lizzy sagte, dann sah Hayley viele Dinge inzwischen mit anderen Augen und hatte anscheinend vor, ihr Leben zu ändern und etwas aus sich zu machen.


  Aber das Mädchen hatte etwas an sich, das Jessica nervös machte. Mit ihrer neuen Tätowierung, einer zusammengerollten Riesenschlange mit Totenkopf, aus dessen knochigen Kiefern eine lange Zunge schoss, hatte das nichts zu tun. Nein, die Tätowierung fand Jessica sogar irgendwie cool. Was sie viel mehr an Hayley beunruhigte, war ihr finsterer, leerer Blick.


  Hayley sah sich über die Schulter nach Jessica um. »Kommst du jetzt endlich?«


  Kapitel 14


  Man kann nicht alles haben


  Sierra Nevada, dreißigster Tag


  Als Vivian aufwachte, drehte sich alles um sie. Sie brauchte eine Weile, bis sie die Ziffern auf der Uhr erkennen konnte.


  Zwei Uhr dreißig. Nicht morgens, sondern nachmittags.


  Die Sonnenstrahlen fielen durch den engen Spalt zwischen den Vorhängen.


  Hatte sie wirklich bis halb drei Uhr nachmittags geschlafen? Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so spät aufgewacht zu sein. Gestern hatte sie die Augen um ein Uhr nachmittags geöffnet und am Tag zuvor um zwölf Uhr mittags.


  Ein Blick auf den Kalender zeigte ihr, dass heute ihr dreißigster Tag in dieser Hölle war.


  Dreißig Tage.


  Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?


  In der ersten Woche hatte sie eine Heidenangst gehabt. Bis zum Ende der zweiten Woche war die Angst der Wut gewichen. Und jetzt, nach genau einem Monat in dieser winzigen Berghütte und komplett ohne Kontakte zur Außenwelt, mit Ausnahme eines einzigen Besuchs von Melbournes Assistentin, verspürte sie etwas ganz anderes: Entschlossenheit. Sie wollte nur noch zwei Dinge–Antworten und ihre Freiheit.


  Wo steckte Melbourne überhaupt?


  Wusste außer ihm und seiner Assistentin noch jemand, dass sie sich hier aufhielt? Der Gedanke ließ ihr Herz doppelt so schnell schlagen.


  Und wo zum Teufel war Diane? Wegen der war sie überhaupt erst hier. Die beiden kannten sich von der Onlinegruppe Weight Watcher Warriors. Die Chemie zwischen ihnen hatte von Anfang an gestimmt. Außerdem hatten sie beide eine Schwäche für Cupcakes mit Zuckerperlen–ihre bevorzugte Droge. Obwohl sie die anderen Gruppenmitglieder anfeuerten, tauschten sie untereinander heimlich E-Mails aus, in denen sie sich eingestanden, dass der Kampf gegen die überflüssigen Pfunde eigentlich hoffnungslos war. Aber nach außen hin gaben sie das nie zu.


  Beide wogen über 120 Kilo. Vivian hatte vor kurzem sogar 140 auf die Waage gebracht und war somit fast zwanzig Kilo schwerer als Diane. Sie kamen beide aus übergewichtigen Familien und jede hatte einen schlanken Angehörigen, der ihr ständig unter die Nase rieb, wie fett sie war. Bei Diane war es die Schwester, bei Vivian die Mutter. Vivian hatte erst ihre Ruhe, als sie nach Kalifornien zog.


  Im Gegensatz zu Vivian begriff Diane nicht, wer ihre Schwester wirklich war: eine egoistische, dominante und voreingenommene Zicke.


  Diane bildete sich tatsächlich ein, dass ihre Schwester es nur gut mit ihr meinte und wollte, dass sie abnahm, um länger und gesünder zu leben. Blödsinn. Außerdem redete die Schwester ihr ständig ein, dass sie ein tolles Leben hätte, wenn sie nur fünfzig Kilo abnahm. Alles würde dann besser werden.


  Was für ein Schwachsinn.


  Probleme verschwanden nicht dadurch, dass überflüssige Pfunde wegschmolzen.


  Aber Diane konnte ausgesprochen stur sein, und wenn es um ihre Schwester ging, war sie geradezu blind.


  Vivian rutschte von der Bettkante und ging ins Bad. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Knie nicht mehr wehtaten. Sie hob zur Probe ein Bein. Zu ihrer Überraschung fühlte sie überhaupt keinen Schmerz.


  Sie wusch ihr Gesicht, putzte die Zähne und warf einen Blick auf die Waage. Sie hob einen Arm und ließ das Fett absichtlich schwabbeln. Dann tat sie dasselbe mit einem Bein.


  Nichts hatte sich verändert. Die Versuchungen, die Melbourne ihr hinterlassen hatte, reichten aus, um drei Leute mit ihrer Größe und ihrem Gewicht monatelang satt zu kriegen.


  Da brauchte sie sich gar nicht erst auf die Waage zu stellen.


  Auf dem Weg in die Küche zitterte sie vor Kälte. Obwohl sie erbärmlich fror, weigerte sie sich, auf dem Laufband zu rennen. Und bevor sie auch nur einen Sit-up machte, müsste die Hölle zu Eis gefrieren. Melbourne hatte ihr versprochen, regelmäßig vorbeizukommen, doch in den dreißig Tagen, die sie schon hier verbrachte, hatte er sich kein einziges Mal blicken lassen. Nach einer Woche war Jane, seine Assistentin, unerwartet erschienen, aber anscheinend hatte Melbourne die Frau einer gründlichen Gehirnwäsche unterzogen, denn sie reagierte nicht auf Vivians flehentliches Bitten, sie freizulassen. Sie war wohl nur gekommen, um nachzusehen, ob Vivian sich vernünftig ernährte.


  Aber irgendwie seltsam war der Besuch schon gewesen. Jane überprüfte weder ihr Gewicht noch ihre Tagebucheinträge. Einmal versuchte sie sogar, in das Schlafzimmer zu gelangen, das Melbourne verschlossen hielt. Aber da sie keinen passenden Schlüssel hatte, gab sie frustriert auf und verließ die Hütte so schnell, wie sie gekommen war.


  Noch seltsamer war, dass Vivian das Gefühl beschlich, Jane von irgendwoher zu kennen. Aber woher, das wusste sie nicht.


  Sie setzte sich an den Tisch im Esszimmer und nahm das Messer mit der gezackten Klinge an sich, das sie dort jeden Tag liegen ließ. Dann legte sie das rechte Fußgelenk auf ihr linkes Knie und begann, an der metallenen Fußfessel zu sägen.


  Bereits nach fünfzehn Minuten tat ihr das Handgelenk weh. Ein Blick auf die Fessel zeigte ihr, dass sie das Metall auch nach wochenlangem Sägen kaum angeritzt hatte. Wie sollte sie da nur von hier wegkommen?


  Ihr Blick wanderte von dem Messer zu ihrem Fußgelenk und sie berührte ihre Haut mit der Klinge. In Filmen sah man manchmal, wie Menschen sich einzelne Gliedmaßen abtrennten, um zu überleben. Sie schloss die Augen, drückte die Klinge an ihr Fleisch und setzte zu einem Schnitt an. Autsch! Sie öffnete die Augen und betrachtete den Knöchel. Er blutete nur ein bisschen.


  Morgen vielleicht, dachte sie und legte das Messer auf den Tisch.


  Die Milch war längst alle, die Eier wahrscheinlich schon schlecht. Es gab zwar Milchpulver, aber das fand sie ekelhaft.


  Den Aufenthalt in Melbournes geheimer Folterkammer hatte sie nur aus einem einzigen Grund gewählt: Sie wollte Diane finden. Aber bisher hatte sie keinen einzigen Hinweis darauf entdeckt, dass Diane überhaupt hier gewesen war.


  Diane, wo steckst du nur?


  Ein paar Wochen nach Dianes Verschwinden hatte Vivian die Polizei verständigt, doch die wimmelte sie mit der Begründung ab, die beiden Frauen würden sich noch nicht lange genug kennen. Als jemand, die Diane nur aus dem Internet kannte, könne Vivian unmöglich wissen, was in ihr vorgegangen war, als sie verschwand.


  Vivian stand frustriert auf und ging zum Spülbecken. Sie blickte durch das Fenster und sah ein Reh und sein Kitz. Ein friedlicher und harmonischer Anblick, der rein gar nichts mit ihrem eigenen Leben gemeinsam hatte. Ihre Kindheit war hart gewesen, ein einziger Kampf, und als Erwachsene war sie der Fresssucht verfallen. Auf eine perverse Weise war Essen ihr bester Freund geworden.


  Sie hielt nichts von Leuten, die anderen die Schuld an ihren Problemen gaben…oder an ihrem Übergewicht. Aber tief in ihrem Inneren machte sie ihre Mutter für alles, aber auch wirklich alles, verantwortlich.


  Vivian ließ die Rehe mit ihrem glücklichen, friedlichen Dasein allein und öffnete eine Schublade nach der anderen–eine Handlung, die sich bei ihr zu einem Morgen- oder besser Nachmittagsritual entwickelt hatte.


  In der ersten Schublade befand sich Besteck. Vivian zog sämtliche Gabeln, Löffel und Messer aus der Plastikeinlage und unterzog sie einer eingehenden Prüfung. Als sie damit fertig war, spähte sie in den Zwischenraum hinter der Schublade und tastete die Holzoberfläche ab, darauf hoffend, eine geheime Nachricht von Diane zu finden, sollte ihre Freundin tatsächlich hier gewesen sein.


  Aber da war nichts.


  Vivian wiederholte die Prozedur bei jeder einzelnen Schublade, was eine volle Stunde in Anspruch nahm–mit demselben negativen Ergebnis.


  Niedergeschlagen und hungrig ging sie in die Speisekammer, wo sich die Fertigmischungen für Kekse und Kuchen stapelten. Melbourne hatte diese kalorienreichen Produkte absichtlich dort gelassen, weil im wirklichen Leben auch überall Versuchungen lauerten.


  Ach wirklich? Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß, Sie Arschloch.


  Vivian wusste nicht genau, ob sie heute Blaubeermuffins oder Lebkuchen backen sollte. Sie nahm beide Packungen und ging in die Küche zurück. Die Schüssel, in der sie vor ein paar Tagen Teig angerührt hatte, lag immer noch im Spülbecken, zusammen mit dem Schneebesen.


  Draußen vor dem Fenster schien das Reh plötzlich in Panik zu geraten und tänzelte aufgeregt um das Kitz herum. Was war da los? Was hatte die friedliche Stimmung ruiniert?


  Als Vivian den Grund für die Aufregung des Rehs erkannte, rutschte ihr das Herz in die Hose. Das Kitz hatte den Kopf zwischen zwei umgestürzte Baumstämme gesteckt und konnte ihn jetzt nicht mehr herausziehen. Je mehr das Tier kämpfte, desto größer war die Gefahr, dass es sich das Genick brechen würde.


  Vivian wollte schon an die Fensterscheibe klopfen, ließ es dann aber bleiben. Damit würde sie das kleine Reh nur noch mehr erschrecken. Die Mutter tänzelte jetzt nicht mehr um ihr Junges herum, sondern leckte es ab. Daraufhin beruhigte sich das Kitz wieder und bekam schließlich den Kopf frei.


  Gott sei Dank!


  Vivian sah den beiden Rehen nach, wie sie davonrannten und im Wald verschwanden.


  Ihr Herz schlug wieder wie verrückt. Was wäre, wenn sie sich hier draußen in der Wildnis verletzte oder einen Herzinfarkt erlitt? Was würde sie dann machen? In ihrer Besessenheit, Diane zu finden, hatte sie an nichts anderes gedacht. Sie hatte eine Anzahlung von fünftausend Dollar geleistet, um hierherzukommen. Ihre freiberufliche Tätigkeit als Lektorin brachte auch bei ihrer sparsamen Lebensführung nicht genug ein, um den Rest zu zahlen, den sie Melbourne noch schuldete. Der Mann wollte fünfzehntausend. Er war vollkommen verrückt.


  Vivian las die Rückseite der Kuchenteigpackung, um ihre Nerven zu beruhigen. Benötigte Zutaten: Eine Vierteltasse Öl und drei Vierteltassen Wasser.


  Kurz darauf starrte sie wieder zum Fenster hinaus auf die Stelle zwischen den Baumstämmen, wo das Rehkitz den Kopf eingeklemmt hatte. Dann senkte sie den Blick. Als sie die metallene Fußfessel um ihren Knöchel sah, kam ihr plötzlich eine Idee.


  Die Fessel war nicht mehr so eng wie zuvor.


  Darin lag womöglich die Lösung ihres Problems.


  Heute Morgen war ihr aufgefallen, dass die pelzgefütterte Metallfessel an ihrem Fußgelenk nicht mehr so eng saß–ein Eindruck, der sich später noch einmal bestätigte, als sie mit dem Messer daran sägte. Sie hatte eindeutig abgenommen.


  Aber wie? Und wenn ja, wie viel?


  Immerhin hatte sie fast jeden Tag Kuchen und Plätzchen gegessen und das Obst und Gemüse im Gefrierfach links liegen lassen. Sie ließ die Backmischung ins Spülbecken fallen und rannte ins Bad, die rasselnde Kette hinter sich herziehend. Dort stieg sie auf die Waage und beobachtete nervös, wie die Ziffern hin und her schwankten, bis sie sich schließlich bei 118 Kilo einpendelten.


  Unmöglich. Sie stieg von der Waage und gleich wieder drauf.


  Dasselbe Ergebnis: 118 Kilo. Wenn man die vier Kilo abzog, die die Kette wog, dann brachte sie genau 114 Kilo auf die Waage.


  Sie hatte also einundzwanzig Kilo abgenommen.


  Unmöglich.


  Sie hatte schon sämtliche Diäten ausprobiert, aber dabei nicht auch nur annähernd ein solches Ergebnis erzielt.


  Als sie den Arm schüttelte und das schwabbelnde Fett sah, konnte sie kaum glauben, dass sie so viel Gewicht verloren hatte. Sie hatte sich von Kuchen und Plätzchen ernährt, aber dafür weniger gegessen als zu Hause. Daheim aß sie viel selbst gebackenes Brot, Süßigkeiten und Popcorn mit viel Butter. Außerdem hatte sie in letzter Zeit sehr viel geschlafen.


  Sie verließ das Bad, setzte sich auf die Bettkante und steckte zwei Finger zwischen ihr Fußgelenk und die Fessel. Zuvor hatte nur ein Finger hineingepasst. Sie versuchte, den Fuß herauszuziehen–ohne Erfolg. Dafür müsste das Fußgelenk mindestens noch einen Fingerbreit dünner werden, was einem Gewichtsverlust von mindestens zwanzig Kilo entsprach.


  Vivian wollte hier raus. Und dahin führte nur ein Weg. Bevor sie zu sehr nachdachte und sich von Zweifeln beschleichen ließ, eilte sie in die Speisekammer, nahm so viele Packungen Backmischung, wie sie tragen konnte, und ging damit zurück in die Küche.


  Sie stellte die Packungen auf der Theke ab und drehte den Wasserhahn voll auf. Dann riss sie die erste Packung auf und schüttete den Inhalt in den Ausguss. Mit roboterhaften Bewegungen wiederholte sie die Prozedur–Packung aufreißen, Inhalt wegschütten–Packung aufreißen, Inhalt wegschütten.


  Es dauerte nicht lange, bis sie bei der letzten Packung angelangt war. Sie überlegte schon, ob sie sie aufheben sollte, für alle Fälle, aber dann dachte sie an das Rehkitz.


  Sie musste ruhig bleiben und nachdenken.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben gab es etwas, nach dem sie ein stärkeres Verlangen hatte als nach Plätzchen und Cupcakes.


  Sie wollte frei sein.


  Kapitel 15


  Der einzige Zeuge


  »Sie sind sich also absolut sicher«, fragte Hayley Theodore Johnson zum wiederholten Mal, »dass es sich bei dem Mädchen, das sie vor über zwanzig Jahren am Straßenrand gesehen haben, um Carol Fullerton handelte?«


  Er rieb sich das Genick und sagte: »Darauf wette ich mein Leben.«


  »Wer war der Typ, in dessen Wagen sie saß?«


  »Keine Ahnung.«


  Jessica stand mit verschränkten Armen an der Tür. Sie hatte keine Lust, sich im Inneren von Theodore Johnsons Haus aufzuhalten. Das fühlte sich fast so schlimm an wie der Gedanke, mit ihrem Vater zu reden, der die Familie in Zeiten großer Not im Stich gelassen hatte.


  Aber Hayley wirkte, als mache es ihr überhaupt nichts aus, sich mit einem Mann zu unterhalten, der im Knast gesessen hatte, weil er seine Freundin krankenhausreif geschlagen hatte. Johnson teilte das Haus mit seiner achtzigjährigen Mutter, die sich gerade eine Quizsendung im Fernsehen anschaute. Sie hatte das Gerät auf volle Lautstärke aufgedreht und die schrillen Pfeiftöne, die jede richtige Antwort eines Kandidaten begleiteten, brachten Jessicas Trommelfell fast zum Platzen.


  Jessica starrte konzentriert in Hayleys Gesicht. Hoffentlich schaut sie mal zu mir herüber, dachte sie, dann kann ich ihr ein Signal geben, dass wir gehen sollten.


  Aber da machte sie sich vergebliche Hoffnungen.


  Hayley hörte aufmerksam zu und schien Johnson jedes Wort von den Lippen abzulesen. Sie hatte ein ausgesprochenes Talent, Leute auszufragen. Das fing schon damit an, dass sie vor niemandem Angst hatte. Selbst wenn Johnson ein entflohener Straftäter gewesen wäre, hätte sie das nicht aus der Ruhe gebracht.


  Lizzy hatte Jessica gegenüber schon ein paarmal angedeutet, welche schlimmen Erfahrungen Hayley in ihrer Kindheit und Jugend hatte machen müssen. Dabei hatte sie immer wieder betont, dass das Mädchen eine starke Persönlichkeit haben musste. Immerhin hatte Hayley diese schrecklichen Dinge nicht nur überlebt, sondern es mittlerweile auch geschafft, ein normales Leben zu führen.


  Aber Jessica war sich auch ziemlich sicher, dass bisher niemand genauer hinter Hayleys Fassade geblickt hatte. Hätten andere Leute Hayley so gründlich beobachtet, wie Jessica es seit Monaten tat, so wäre ihnen aufgefallen, dass sie längst nicht so stabil und ausgeglichen war, wie es nach außen den Anschein hatte. In Jessicas Augen war Hayley eine tickende Zeitbombe, die jeden Augenblick explodieren konnte.


  Johnsons Augen wirkten glasig, die Pupillen geweitet–wie ein Junkie, der dringend seinen nächsten Schuss braucht. Seine Hände fingen an zu zittern und seine Stirn glänzte vor Schweiß.


  »Kommen Sie schon, Mr Johnson«, drängte Hayley. »Ich bin weder von der Polizei noch von der Kripo. Ich kann sogar von Glück reden, wenn meine Chefin mich überhaupt bezahlt.«


  Jessica musste in sich hineinlächeln. Treffender konnte man es nicht sagen.


  »Ich bin hier«, erklärte Hayley, »weil Ruth Fullerton, Carols Mutter, im Sterben liegt. Mrs Fullerton möchte unbedingt wissen, was mit ihrer Tochter passiert ist. Haben Sie das kapiert?«


  Hayley hob frustriert die Arme und sagte: »Hat auf dieser beschissenen Welt keiner mehr auch nur ein bisschen Mitgefühl?«


  Johnsons Mutter schaute kurz vom Bildschirm weg, um nachzusehen, wer da auf einmal so laut redete, aber die Pfeif- und Klingeltöne sorgten dafür, dass sie ihre Aufmerksamkeit schnell wieder der Quizsendung zuwandte.


  »Ich hab kein Geld bei mir, Mr Johnson, aber Jessica hat welches. Sie ist eine von diesen Menschen, die immer alles richtig machen und jeden Cent sparen. Sie gibt Ihnen…wie viel Geld hast du dabei, Jessica?«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Du kriegst es nächste Woche wieder. Wie viel hast du einstecken?«


  »Ich weiß nicht. Zwanzig Dollar. Mehr hab ich nicht.«


  »Zwanzig Dollar, Mr Johnson. Sie bekommen von uns zwanzig Dollar, wenn Sie uns etwas sagen…was immer Ihnen einfällt.«


  Er fuhr sich durch die schütteren grauen Haare. »Wissen Sie überhaupt, wie es ist, wenn man wegen etwas beschuldigt wird, das man nicht getan hat?«


  »Nein, das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, erwiderte Hayley. »Ich weiß aber auch nicht, wie es ist, wenn man stirbt und keine Ahnung hat, was mit dem einzigen Kind passiert ist. Ich denke, es ist Scheiße, Mr Johnson. Und ich vermute mal, dass es für Sie ebenfalls Scheiße sein muss, wenn Ihre Freunde und Verwandten sich fragen, ob Sie vielleicht nicht doch ein junges Mädchen umgebracht und ihre Leiche irgendwo entlang der Interstate 5 versteckt haben. Wenn ich Sie wäre, würde ich das schrecklich finden. Ich hasse Leute, die sich nicht mal für zehn Sekunden in andere hineinversetzen können. So schwer ist es doch nicht, die Augen zu schließen und sich vorzustellen, man wäre jemand anders. Wie ich es finden würde, für etwas beschuldigt zu werden, was ich nicht getan habe? Kein bisschen würde mir das gefallen.« Hayley stieß einen langen Seufzer aus und ging in Richtung Tür. Sie sah aus, als hätte sie genug.


  Gott sei Dank, dachte Jessica.


  »Burning Man«, sagte er leise.


  Hayley drehte sich zu ihm um. »Was haben Sie eben gesagt?«


  Jessica löste die Arme aus der Verschränkung, starrte ihn ebenfalls an und fragte sich, ob er vielleicht doch etwas wusste.


  »Ich hab ein liegen gebliebenes Auto gesehen«, sagte er. »Aber da war kein Mensch. Ungefähr zehn, fünfzehn Minuten später hab ich in den Rückspiegel geguckt und ein Mädchen am Straßenrand sitzen sehen. Als ich dann zurückfuhr, saß sie in einem alten Buick auf dem Beifahrersitz und fuhr an mir vorbei.«


  Jessica hielt den Atem an und wartete, ob er noch etwas zu sagen hatte.


  Auch Hayley verharrte reglos.


  Zum Glück dauerte es nicht lange, bis er fortfuhr. »Ich hab den Fahrer des Wagens erkannt.«


  Jessica klappten die Kinnladen herunter und Hayley machte einen Schritt auf den Mann zu. »Echt?«


  »Echt«, wiederholte er. »Es war einer von den Typen, die in dem Jahr den ›Burning Man‹ organisiert haben.«


  »Jetzt machen Sie bloß keine Witze! Haben Sie einen Namen?«


  Johnson schüttelte den Kopf. »Als der Verdacht auf mich fiel, war es plötzlich unwichtig, was ich gesehen hatte. Ich hab denen kein Wort gesagt. Die Arschlöcher wussten ja sowieso alles besser.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ja, mir auch.«


  Hayley blickte zu Jessica hinüber. »Gibst du ihm jetzt die zwanzig Dollar?«


  Theodore machte eine abwehrende Handbewegung. »Behalten Sie das Geld. Für Almosen bin ich langsam zu alt.«


  [image: Image]


  Lizzy saß vor dem Computer in ihrem Schlafzimmer und schloss die externe Festplatte an. Rechte Maustaste klicken. Windows Explorer aufrufen. Dateien kopieren und einfügen. Fertig.


  Der gesamte Transfer dauerte nicht einmal fünfzehn Minuten. Viele der Dateien von Diane Kramers Computer waren Dokumentvorlagen, PowerPoint-Präsentationen für den Unterricht und eine riesige Anzahl von Excel-Tabellen und Schülerverzeichnissen, komplett mit Namen, Adressen und Telefonnummern der Kinder, die Diane über die Jahre unterrichtet hatte.


  Weitere Mausklicks brachten Lizzy zu Zeugnissen und gespeicherten E-Mails, in denen sich Eltern sowohl kritisch als auch lobend zu Diane äußerten.


  Sie überflog Dateien mit Namen wie »Bücher«, »Verschiedenes«, »Gesundheit«. Dann stieß sie auf eine Datei, die etwas interessanter aussah. Es war eine kurze Aufgabenliste: Zahnarzttermin Freitag, 14 Uhr, Rezept abholen, Weight Watchers beitreten, Kino mit Lori, Arbeitsberichte schreiben, ins Fitnessstudio gehen.


  Das Problem mit dieser Liste war nur, dass sie schon zwei Jahre alt war. Sie klickte sich weiter durch die Dateien und überflog sie flüchtig. Dabei sah sie immer wieder auf die Uhr. Inzwischen war es halb acht. Die Zeit rann ihr durch die Finger.


  Eigentlich hatte Lizzy Jessica versprochen, vor Einbruch der Dunkelheit noch mal ins Büro zu kommen, aber Jessica war sehr zuverlässig und würde abschließen und Hayley nach Hause bringen. Bisher hatte das immer geklappt.


  Lizzy warf einen Blick auf ihr iPhone. Keine Anrufe in Abwesenheit.


  Sobald sie eine Datei überflogen hatte, löschte sie sie. Sämtliche Dateien befanden sich ja auf der externen Festplatte, also ging nichts verloren. Sie hatte keine Lust, sich eine Datei mehr als einmal anzusehen. Wenn sie nicht äußerst fokussiert arbeitete, würde dieser simple, aber zeitraubende Eliminierungsprozess Wochen dauern.


  Als es an der Haustür klingelte, überlegte sie, wer das wohl sein könnte. Sie erwartete keinen Besuch. Schließlich erhob sie sich und hinkte zur Tür.


  Ihre Therapeutin, Linda Gates, wollte, dass Lizzy sich daran gewöhnte, ohne Waffe in der Hand zur Tür zu gehen.


  Der Spinnenmann war schließlich tot, rief sie sich ins Gedächtnis.


  Aber manche Gewohnheiten ließen sich nicht einfach ablegen. Lizzy öffnete die oberste Schublade der Kommode nahe der Haustür. Darin befand sich ihre Pistole. Es juckte sie in den Fingern, das Ding an sich zu nehmen, aber sie unterdrückte den Impuls. Sie starrte die Waffe noch eine Weile an, bevor sie sich schließlich aufraffte, durch den Türspion zu blicken.


  Als sie den Besucher sah, lächelte sie.


  Jared trug Jeans und ein dunkles T-Shirt, unter dem sich seine durchtrainierten Muskeln abzeichneten. Kein Wunder, er ging ja auch regelmäßig ins Fitnessstudio. Mehr noch als sein toller Körper fiel ihr jedoch der Picknickkorb ins Auge, den er in der Hand hielt.


  An der Haustür befanden sich nur noch zwei extra Sicherheitsschlösser–früher waren es sechs gewesen. Lizzy machte auf und lächelte. »Seit wann bist du wieder in der Stadt?«


  Sie beugte sich vor und versuchte, den Korbdeckel zu öffnen, aber Jared hielt sie davon ab. »Nicht so schnell. Es ist eine Überraschung.«


  Miau.


  Sie lachte. »Was ist denn da drin?«


  »Meine neue Mitbewohnerin«, sagte er. »Lässt du uns jetzt endlich rein?«


  Lizzy machte einen Schritt zur Seite, damit er eintreten konnte. Dann sperrte sie die Tür hinter sich zu und ging mit Jared ins Wohnzimmer.


  Jared stellte den Korb mitten im Wohnzimmer auf den Boden und öffnete eine Seitenklappe. Ein süßes kleines Kätzchen mit schwarz-weißem Fell starrte Lizzy mit großen und wunderschönen blauen Augen an.


  Lizzy setzte sich im Schneidersitz neben den Korb und vergaß völlig ihren Muskelkater, als sie das Kätzchen in die Arme nahm. »Du bist aber süß«, flüsterte sie und drückte ihr Gesicht gegen das weiche Fell.


  »Und was bin ich? Gehackte Leber?«


  »Wie heißt sie?«, fragte Lizzy in einem Tonfall, den man normalerweise bei Babys und kleinen Tieren verwendete.


  »Ich hab lange überlegt, bin aber nur auf zwei Namen gekommen, Rumpelstilzchen und Harriet.« Er beugte sich vor und holte ein kleines Büchlein aus dem Korb. »Deshalb habe ich dir das hier mitgebracht…ein Buch mit Namen.«


  Lizzy hielt das Kätzchen fest an sich gedrückt und stand auf. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und streifte mit den Lippen Jareds stoppeliges Kinn. »Wo hast du sie gefunden?«


  »Ich bin vor knapp drei Stunden nach Hause gekommen und zum nächsten Laden gerannt, um Milch zu holen. Vor dem Eingang hab ich gehört, wie eine Mutter zu ihrem Kind sagte, sie könnten die Katze nicht mit nach Hause nehmen und müssten sie ins Tierheim bringen.«


  Lizzy blickte traurig drein.


  »Zunächst bin ich weitergegangen und hab mir gesagt, dass ich keine Zeit dafür habe. Aber dann hat das Kind geweint und als ich mich umdrehte, hab ich gesehen, wie Rumpelstilzchen den Kopf aus der Schachtel gesteckt hat.« Jared schüttelte den Kopf. »Sie hat mich mit diesen großen blauen Augen angesehen. Innerlich hab ich das Kind, die Katze und die herzlose Mutter verflucht und mir alle Gründe ins Gedächtnis gerufen, warum ich einfach weitergehen sollte wie alle anderen auch.«


  Lizzy lachte.


  »Das ist überhaupt nicht witzig. Ein Mann im Anzug hat mich leise einen gutmütigen Trottel genannt, bevor er den Laden betrat.«


  »Das ist ja schrecklich.«


  »Genau das hab ich mir auch gedacht.«


  »Aber du bist ja der liebste und liebenswerteste Mann auf der ganzen Welt«, sagte Lizzy.


  »Das klingt schon besser.«


  Jared hatte ein Herz für arme, hilflose Lebewesen–einer von vielen Gründen, warum sie ihn so sehr mochte. »Gehört sie jetzt mir?«


  »So einfach ist das nicht«, sagte Jared.


  Lizzy küsste das Kätzchen am Bauch, bevor sie es auf dem Boden absetzte. Sie und Jared sahen dem Tier nach, wie es auf wackeligen Beinen umherstolzierte.


  Dann schlang Lizzy ihre Arme um Jareds Hüfte und sah ihm in die Augen. »Was meinst du damit, es ist nicht so einfach?«


  Jared drückte Lizzy fest an sich und küsste sie lange und leidenschaftlich. »Du hast mir gefehlt«, sagte er, nachdem er damit fertig war. »Aber auf der Fahrt zu dir hat es zwischen mir und Rumpelstilzchen gefunkt. Außerdem hab ich ihr schon versprochen, sie könne mit zu mir kommen. Aber du, Lizzy Gardner, darfst einen anständigen Namen für sie aussuchen, und wenn du bereit bist, mit mir zusammenzuziehen, werden wir beide dich mit offenen Armen empfangen.«


  Lizzy stemmte die Arme in die Hüften. »Du willst mich doch nicht etwa erpressen, Jared Michael Shayne?«


  »Das käme mir nie in den Sinn.«


  Er küsste sie auf den Hals.


  Lizzy ließ eine Hand unter sein T-Shirt gleiten. Es gefiel ihr, wie sich sein harter und warmer Körper anfühlte.


  Mehr brauchte sie nicht zu tun. Jared nahm sie in seine Arme und trug sie durch den Flur ins Schlafzimmer.


  Sie zog ihm das T-Shirt über den Kopf und er tat dasselbe mit ihrer Bluse. Sein Gürtel bereitete ihr Schwierigkeiten, also öffnete er ihn selbst. Bevor sie ihre Sandalen abstreifen konnte, stand Jared bereits nackt am Fußende des Bettes.


  Er lächelte sie an und zog ihr erst die eine, dann die andere Sandale aus. Egal, was dieser Mann auch tat, es sah sexy aus. Ihre Jeans und der rote Slip kamen als Nächstes an die Reihe. Dann stieg er aufs Bett, beugte sich über sie, ließ eine Hand auf ihren Rücken gleiten und öffnete mit einer einzigen schnellen Bewegung den Verschluss ihres BHs.


  »Wirklich beeindruckend, wie du das machst.«


  Er lächelte. »Das Beste hast du noch gar nicht gesehen.«


  Sie streckte die Hand aus, spielte mit seiner Erektion und genoss dabei den zufriedenen Ausdruck in seinem Gesicht. »Wenn das stimmt«, sagte sie, »stecke ich ganz schön in der Klemme.«


  Er knurrte spielerisch und machte sich über sie her. Zunächst nibbelte er an ihrem Hals, doch schon bald arbeitete er sich mit Mund und Zunge immer weiter nach unten vor, bis ihr der Atem stockte.


  Kapitel 16


  Der Schein trügt


  Jessica setzte sich hinters Steuer und drehte den Zündschlüssel um. Nichts passierte.


  Hayley nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  »Die Karre springt immer noch nicht an. Ich rufe den Abschleppdienst.«


  »Das wird dich ein Vermögen kosten«, sagte Hayley. »Drück einfach das Gaspedal beim Anlassen ganz durch.«


  »Das funktioniert nicht. Ich warte jetzt eine Minute, dann versuch ich’s noch mal.«


  »Wir sollten als Nächstes bei Farrell vorbeischauen«, sagte Hayley, »und sehen, was er so treibt.«


  »Das kannst du dir abschminken.«


  So reden eigentlich nur Teenager, dachte Hayley, sagte aber nichts, wie immer, wenn Jessica einen blöden Spruch von sich gab. Stattdessen fragte sie: »Wolltest du nicht später mal Kriminologin werden?«


  »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Wie willst du herausfinden, wie Menschen ticken, wenn du dich nicht traust, mit Fremden zu reden?«


  »Das stimmt doch überhaupt nicht.«


  »Und was war das dann vorhin bei Johnson?«


  »Das ist ein Krimineller und ein Junkie.«


  »Das weißt du doch überhaupt nicht.«


  »Jetzt mach mal halblang. Seine Hände haben gezittert, er konnte kaum atmen und hat stark geschwitzt.«


  »Dann hast du wohl die Pillen und Rezepte auf dem Couchtisch nicht gesehen, oder?«


  »Ich dachte, die waren für seine alte Mutter.«


  »Vorurteile hast du wohl überhaupt keine, was?«


  »Wofür waren die Pillen dann?«


  »Er hat nicht gezittert. Es war ein Tremor. Johnson leidet an der Parkinsonkrankheit. Die Rezepte waren für Dopamin.«


  Jessica holte tief Luft. »Okay, ich gebe zu, dass ich etwas vorschnell war. Bist du jetzt glücklich?«


  »Glücklich nicht, aber zufrieden. Wer von uns beiden geht jetzt zu Farrell?«


  »Ich hab ein einwandfrei funktionierendes Handy. Damit kann ich uns ein Taxi bestellen. Warum sollten wir unsere Zeit mit Farrell verschwenden?«


  »Er steht auf unserer Liste und sein Haus ist gleich gegenüber.«


  Jessica drückte das Gaspedal durch und drehte den Zündschlüssel. Dem Motor blieb gar nichts anderes übrig, als stotternd zum Leben zu erwachen.


  »Fahr nicht weg«, sagte Hayley bestimmt. Sie deutete mit dem Kinn auf Farrells Haus, worauf Jessica ebenfalls hinüberblickte. Farrells Garagentor öffnete sich und ein weißer Minivan fuhr rückwärts auf die Straße.


  »Fahren wir ihm nach.«


  »Warum?«


  Hayley holte die Digitalkamera unter dem Sitz hervor, die Lizzy ihr für genau solche Situationen mitgegeben hatte.


  »Es wird bald dunkel und wir haben uns immer noch nicht bei Lizzy gemeldet.«


  Hayley machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn Lizzy uns braucht, hätte sie uns angerufen. Los, komm schon, sonst verlieren wir ihn aus den Augen.«


  Hayley war überrascht, als Jessica keine weiteren Einwände erhob, sondern auf der Stelle wendete. Es dauerte nicht lange und sie schlossen zu dem Minivan auf. Nur eine Person saß darin, ganz eindeutig Farrell. Mit seinem Bürstenschnitt und den großen Ohren konnte man ihn nicht übersehen.


  Lizzy entfernte die Schutzkappe vom Objektiv und stellte die Belichtung ein, damit sie ein brauchbares Bild von Farrell machen konnte, wenn er ohne fremde Hilfe aus dem Auto stieg. Laut den Informationen in seiner Akte war er während der Arbeit hingefallen und hatte sich dabei die Knie verletzt. Eigentlich sollte er noch sechs Wochen im Rollstuhl sitzen. Angeblich hatte ihn der Sturz bewegungsunfähig gemacht, weshalb er seinen Arbeitgeber auf Lohnfortzahlung verklagte.


  »Er fährt auf den Freeway.«


  »Lass dich nicht abhängen.«


  Jessica gab Gas, worauf der Motor mit ohrenbetäubendem Lärm aufheulte, und tat ihr Bestes, dem Van mit ein paar Wagenlängen Abstand zu folgen.


  »Ich würde nur zu gerne wissen, wohin er fährt.«


  Das mussten sie sich nicht lange fragen. Der Minivan nahm die Ausfahrt Harbor Boulevard, bog auf diesen nach links ein und dann rechts auf den Industrial Parkway. Ein paar Minuten später folgten sie ihm auf einen verlassenen Parkplatz.


  Farrell parkte vor einer heruntergekommenen Autowerkstatt, vor der ein paar ausgeschlachtete Wracks herumstanden. Gegenüber befand sich eine Tankstelle mit dazugehörigem Minimarkt.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Jessica und ließ den Motor aufheulen, damit er nicht absoff. »Ich glaube, wir sollten lieber verschwinden.«


  »Beruhig dich wieder.« Hayley prüfte die Kamera auf ihrem Schoß. »Wir warten ein paar Minuten und schauen, ob er aussteigt.«


  »Wir haben hier nichts verloren. Ich hätte nie auf dich hören sollen.«


  »Warum nervt dich eigentlich alles, was ich tue?«, fragte Hayley.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Klar, sonst hätte ich ja nicht gefragt.«


  Jessica zeigte mit dem Finger auf Hayley. »Es geht schon damit los, dass du nur an dich denkst. Du kommst zur Arbeit, wann du gerade Lust hast. Du kümmerst dich nur um dich selbst. Du bist nicht die Einzige auf der Welt, die eine beschissene Kindheit hatte.«


  »Wirklich? Du meinst, ich bin nicht das einzige Mädchen, das mit vierzehn jeden Tag vom Freund ihrer Mutter und allen seinen Kumpels gefickt wurde? Danke, Jessica. Jetzt fühle ich mich gleich besser. Und ich dachte doch glatt, ich wäre die Einzige. Wow.«


  Hayley schraubte die Schutzkappe wieder auf das Objektiv, hängte sich die Kamera über die Schulter und öffnete die Beifahrertür.


  »Was machst du?«


  »Siehst du den Minimarkt dort drüben?«


  Jessica nickte.


  »Ich geh da rein und hol mir was zum Trinken. Dann setze ich mich draußen auf den Gehsteig und warte darauf, was Farrell als Nächstes unternimmt. In der Zwischenzeit kannst du nach Hause fahren, bevor es dunkel wird.«


  »Ich lass dich nicht in dieser gottverlassenen Gegend allein. Lizzy würde mich umbringen.«


  »Mach, was du willst«, sagte Hayley. Dann schlug sie die Tür zu und ging hinüber zum Minimarkt.


  Jessica sah Hayley mit hängenden Schultern nach. Das Mädchen hatte es wieder mal geschafft, dass sie sich wie ein Stück Scheiße fühlte–und das gleich zweimal innerhalb einer Stunde. Johnson war kein Junkie, sondern litt an Parkinson. Und Hayley, das arme Ding, war in ihrer Jugend wiederholt vergewaltigt worden und wer weiß, wie viele Jahre das ging.


  Jessica überlegte, ob sie Hayley rufen und sich bei ihr entschuldigen sollte, aber da war sie schon im Laden verschwunden.


  Ein flaues Gefühl breitete sich in Jessicas Magen aus. Sie warf einen Blick auf ihr Handy und überlegte, ob sie Lizzy anrufen sollte. Die würde ihr dann sagen, was sie tun sollte. Aber damit würde sie Hayley womöglich in Schwierigkeiten bringen und Hayley würde sie umso mehr hassen.


  Jessica legte das Handy wieder auf die Mittelkonsole. Im selben Augenblick streckte jemand eine große Hand durchs Fenster und öffnete die Wagentür. Ehe sie begriff, was vor sich ging, hatte Farrell bereits ihren Sicherheitsgurt gelöst und sie aus dem Auto gezerrt. Er hielt sie mit seinen klobigen Händen an den Oberarmen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und schüttelte sie.


  »Lassen Sie mich los!«


  »Es wird Zeit, dass euch jemand beibringt, eure Nasen nicht in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken«, knurrte Farrell.


  »Lassen Sie mich sofort los oder ich ruf die Polizei.«


  »Wenn hier einer die Polizei ruft, dann ich. Das gibt ’ne Anzeige wegen Hausfriedensbruch, dann verbringst du mit deiner Freundin die Nacht im Knast. Sämtliche meiner Nachbarn sind Zeugen, wie ihr beide die Straße entlanggerast seid und beinahe ein paar Kinder überfahren habt, bevor ihr mein Grundstück unerlaubt betreten wolltet.«


  »Ich bin nicht gerast. Und ich hätte nicht beinahe ein Kind überfahren, sondern einen Hund. Das Viech ist völlig unerwartet über die Straße gerannt. Und Ihr Grundstück haben wir auch nicht unerlaubt betreten. Wir hatten einen legitimen Grund, uns in ihrer Straße aufzuhalten, und das hatte nichts mit Ihnen zu tun. So, und jetzt lassen Sie mich endlich los.«


  »Mir reicht es jetzt, dass ihr beide mir ständig nachstellt.« Farrell schüttelte sie so fest, dass Speichel aus ihrem Mund flog.


  Jessica wollte gerade schreien, doch dann sah sie, wie Hayley sich dem Mann von hinten näherte und ihn in einen Würgegriff nahm.


  Was dann geschah, ging ganz schnell.


  Farrell ließ Jessica los. Vielleicht hätte er Hayley den Ellbogen in die Seite gerammt, wenn sie ihm nicht ein Messer an die Kehle gehalten hätte.


  Ein Blutstropfen fiel auf den Asphalt.


  Es dauerte eine Weile, bis Jessica registrierte, was geschah. »Hayley, nein!«


  Kapitel 17


  Was hat Liebe damit zu tun?


  Lizzys Hand ruhte auf Jareds nackter Brust. Sie fühlte sich zufrieden wie schon lange nicht mehr.


  Vor einer Stunde hatte sie Rumpelstilzchen gefüttert und jetzt lag das Kätzchen zusammengerollt auf dem Sessel in der Ecke. Lizzy hatte letzte Nacht tief und fest geschlafen, ohne Albträume und ohne schweißgebadet aufzuwachen. Sie legte sich auf die Seite und knabberte an Jareds Ohr. »Ich glaube, das war der beste Sex, den wir je hatten.«


  »Das ist gut. Du wirst nämlich die nächsten zwei Wochen davon zehren müssen.«


  Lizzy stützte sich auf einem Ellbogen auf und sah ihm ins Gesicht. »Musst du schon wieder weg?«


  »Erst Samstagmorgen.« Er küsste sie auf die Stirn. »Bis dahin haben wir noch ein paar Tage zusammen. Außerdem bin ich längst wieder zurück, bevor du anfängst, mich richtig zu vermissen.«


  »Das stimmt nicht. Ich vermisse dich jetzt schon.«


  »Ich richte einen Skype-Account für dich ein, dann können wir miteinander reden.«


  »Ich mag Skype nicht.«


  »Woher willst du das wissen, wenn du es noch nie probiert hast?«


  Sie ließ sich wieder auf den Rücken fallen und legte den Kopf aufs Kissen. »Und was ist mit der Mieze?«


  »Das hab ich schon geregelt. Meine Nachbarin wird auf Pinocchio aufpassen.«


  »Du meinst Rumpelstilzchen?«


  »Ja, das wollte ich eigentlich sagen.« Jared drehte sich auf die Seite und richtete den Oberkörper auf, sodass er auf Lizzy hinabsehen konnte. Zärtlich spielte er mit einer blonden Haarsträhne neben ihrem Ohr.


  »Du wusstest, dass du wieder wegmusst. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


  »Ich wusste, dass du traurig sein würdest, und wollte nicht, dass du die ganze Nacht heulst.«


  Sie lächelte. »Das ist doch total verrückt.«


  »Da hast du recht. Ich bin wirklich total verrückt…nach dir. Ich liebe dich.«


  Lizzy erwiderte nichts darauf, wie jedes Mal, wenn er das L-Wort verwendete. Jared war zwar in der Highschool ihr fester Freund gewesen, aber danach hatten sie sich aus den Augen verloren und waren erst seit einem halben Jahr wieder zusammen. Auch wenn sie jedes Mal bei seinem Anblick Schmetterlinge im Bauch hatte–ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie ihn liebte–, fand sie, dass es für Liebesbekundungen noch zu früh war. Viel zu früh.


  Als er sie mit feuchten Augen ansah, fühlte sie sich angehimmelt. Er küsste sie noch einmal auf die Stirn, bevor er aus dem Bett stieg und sich nach seiner Kleidung umsah. Jetzt konnte Lizzy seinen nackten Körper in all seiner Pracht bewundern. Beim Anblick seines knackigen Hinterns und seiner sportlichen Figur fiel es ihr schwer, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie hätte längst mit ihm zusammenziehen sollen.


  Wie blöd war sie eigentlich? Verdammt noch mal, sie hätte ihn fragen sollen, ob er sie heiraten wolle, aber das brachte sie nicht fertig…oder sie wollte es nicht…also sagte sie lieber gar nichts.


  »Woran denkst du?«, fragte er, nachdem er in seine Hose geschlüpft war.


  »An meinen Vermisstenfall…Diane Kramer«, log sie.


  »Die Frau, deren Verschwinden womöglich etwas mit Anthony Melbourne zu tun hat?«


  Lizzy nickte. »Ich konnte die Dateien von Dianes Arbeits-computer auf eine externe Festplatte kopieren. Als du gestern bei mir geklingelt hast, habe ich sie mir gerade durchgesehen.«


  »Hast du was gefunden?«


  Sie nickte. »Ein paar interessante To-do-Listen und jede Menge E-Mails an die Eltern ihrer Kinder.«


  »Kinder? Ich dachte, sie ist alleinstehend.«


  »Ist sie auch. Sie ist Lehrerin an einer Förderschule. Und sie muss wohl einen ziemlichen Eindruck auf ihre Schüler gemacht haben, denn sie war bei ihnen sehr beliebt. Anscheinend hat sie viele von ihnen positiv beeinflusst.« Lizzy seufzte. »Das, was ich bisher gelesen und gehört habe, passt zu dem, was Dianes Freunde sagen, nämlich dass sie die Schule und ihre Kids nie im Stich gelassen hätte.«


  Jared saß auf der Bettkante und zog sich Socken und Schuhe an. »Hast du schon jemanden im Verdacht?«


  »Ja, ein paar. Langsam verstehe ich, warum ihre Schwester Andrea will, dass ich Melbourne observiere. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Dianes Verschwinden einzig und allein mit ihrem Übergewicht zu tun hat.«


  »Inwiefern?«


  »Ihren Freunden und Verwandten zufolge hat sie von nichts anderem geredet. Sie wog über hundert Kilo und litt womöglich an einer Depression. Sie hat jede nur erdenkliche Diät ausprobiert, dazu noch Pillen, trendige Fitnessgeräte, diese verrückte Wattebauschdiät und was es sonst noch alles gibt. Und erst vor Kurzem hab ich von einer ihrer Kolleginnen erfahren, dass sie einer Onlinegruppe namens Weight Watcher Warriors beigetreten ist.«


  »Könntest du das nicht auch machen?«


  »Ich weiß nicht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Du könntest Mitglied werden und vielleicht etwas herausfinden.«


  »Ausgezeichnete Idee. Ich werde mich denen anschließen und darauf achten, ob jemand zufällig Diane erwähnt.« Begeistert von dieser Aussicht auf mögliche Hinweise, stand Lizzy auf und schlüpfte in ihre Shorts und ihr T-Shirt.


  Nachdem Jared sein T-Shirt angezogen hatte, schlang sie die Arme um seine Hüfte. Auch wenn sie noch nicht bereit war, mit ihm zusammenzuwohnen, konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie zu ihm. »Es gibt so viele Dinge, über die ich mit dir reden muss.«


  Er drückte sie fest an sich und küsste sie auf den Kopf. »Vielleicht ist das genau das Richtige für dich. Ein paar Wochen ohne mich, und du kannst in Ruhe über alles nachdenken.«


  Sie ließ ihr Gesicht auf seiner Brust ruhen. Wie gerne hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte…aber sie traute sich nicht. Allein der Gedanke daran, es zu tun, ließ ihr Herz schneller schlagen.


  Sie hatte Angst davor, verletzlich und bedürftig zu wirken.


  Was, wenn sie sich so sehr in Jared verliebte, dass sie nicht mehr auf eigenen Füßen stehen konnte? Was dann?


  Ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, war gleichbedeutend mit: »Hier bin ich…hier bin ich voll und ganz, das Gute und das Schlechte. Was du siehst, bekommst du auch.«


  Hatte sie Angst, er würde sie dann abweisen?


  Sie seufzte. Ihre Ängste hatten nichts mit Jared zu tun; das Problem lag allein bei ihr. Sie hatte Angst, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein.


  Liebe tat manchmal ganz schön weh.


  Kapitel 18


  Niemand ist perfekt


  Lizzy hatte die Angewohnheit, stets auf das zu achten, was um sie herum vorging. Deshalb behielt sie auch jetzt, als sie aus ihrem Wagen stieg, sämtliche Autos im Auge, die in der Nähe parkten. Mit derselben Vorsicht ließ sie auf dem Weg zu ihrem Büro den Blick über die umliegenden Gebäude und die Straße schweifen. Ein paar Häuser weiter befand sich ein Café, das regen Besucherverkehr verzeichnete. Egal ob Sommer oder Winter, die Leute brauchten ihren Koffein-Kick. Aber ansonsten sah Lizzy nichts Ungewöhnliches und hatte auch nicht das Gefühl, dass sie jemand beobachtete. Als sie schließlich das Büro betrat und einen Schwall heißer Luft zur Tür hereinließ, löste sich die Spannung aus ihren verkrampften Schultern.


  »Wie geht’s?«, fragte Jessica von ihrem Schreibtisch weiter hinten.


  »Gar nicht mal schlecht für einen Mittwoch.« Lizzy ging um ihren Schreibtisch herum und legte die Handtasche ab. »Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so selten hier war. Jared muss dienstlich für ein paar Wochen weg und da wollte ich noch ein bisschen Zeit mit ihm verbringen.«


  »Was ist mit deinem Training? Wie war es heute Morgen?«


  Lizzy spürte, wie sie rot anlief. Ihr Training hatte darin bestanden, dass sie sich mit Jared im Bett ausgetobt hatte. Ein Laufband und ein paar Gymnastikübungen konnten da nicht mithalten. Aber es war nicht ihre Art, ihr Liebesleben an die große Glocke zu hängen. Stattdessen sah sie auf die Uhr. »Mittwochs findet das Training später statt. In einer Dreiviertelstunde treffe ich mich mit Cathy im Fitnessstudio zu einer neuen Folterrunde.«


  Lizzy setzte sich an ihren Schreibtisch und sah die eingegangene Post durch.


  »Was hältst du eigentlich von diesem Melbourne?«, fragte Jessica. »Hat er was zu verbergen?«


  »Das Einzige, was er zu verbergen hat, sind seine Mängel. So perfekt kann einfach keiner sein.«


  »Hast du immer noch Muskelkater?«


  »Nein, mir tun nur beim Blinzeln die Augenlider weh.«


  Jessica lachte.


  »Habt ihr beide gestern etwas Neues im Fullerton-Fall herausgefunden?«


  Jessica nahm eine Akte von ihrem Schreibtisch und legte sie Lizzy hin. Als Lizzy den blauen Fleck an Jessicas Oberarm sah, zog diese schnell an ihrem Ärmel, um ihn zu verbergen.


  »Was ist mit deinem Arm passiert? Wer hat dich da gepackt?«


  Jessica setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. »Ach, das ist halb so schlimm.«


  »Das ist eindeutig ein Händeabdruck. Ich bin nicht deine Mutter, Jessica, also werde ich dir jetzt auch keine Vorträge darüber halten, mit was für Typen du Umgang pflegst. Aber ich lasse es nicht zu…«


  Jessica fuhr herum. »Glaubst du etwa, mein Freund hat das getan?«


  »Jetzt mach mal halblang. Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast.«


  »Hab ich eigentlich auch nicht«, murmelte Jessica. »Aber das ist ja auch egal, weil Casey nichts mit den Handabdrücken zu tun hat.«


  »Handabdrücke? Heißt das, du hast mehrere davon?«


  Jessica seufzte über ihren offensichtlichen Fehler und krempelte beide Ärmel hoch, damit Lizzy die blauen Flecken sehen konnte.


  Lizzy hatte noch nie so etwas gesehen. Wer auch immer das gewesen war, hatte auf beiden Armen tiefe Abdrücke hinterlassen.


  »Eigentlich soll ich dir nichts sagen«, sagte Jessica, »aber Hayley und ich haben gestern, nachdem du gegangen bist, im Internet Informationen über Theodore Johnson gesucht. Das wolltest du ja.«


  Lizzy musste sich beherrschen, Jessica nicht ins Wort zu fallen. Stattdessen griff sie nach einem Bleistift und kaute darauf herum.


  Jessica erhob sich von ihrem Schreibtisch, kam auf Lizzy zu und setzte sich auf den Polstersessel, der für Kunden gedacht war. »Wie sich herausstellte, wohnt Johnson bei seiner Mutter, ungefähr fünfundzwanzig Kilometer von hier…übrigens gleich um die Ecke von Eric Farrell, dem Typen, der Geld von der Unfallversicherung will.«


  Hoffentlich haben diese blauen Flecken nichts mit Farrell zu tun, dachte Lizzy und nahm den Bleistift aus dem Mund. »Bitte sag mir, dass ihr beide Mr Johnson keinen Besuch abgestattet habt.«


  »Bitte hör mir erst einmal zu.«


  Lizzy kaute wieder auf dem Bleistift herum.


  »Ich möchte ja nicht alles auf Hayley schieben, trotzdem sollst du wissen, dass ich versucht habe, es ihr auszureden. Aber sie wollte nicht hören. So einen sturen Menschen hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht getroffen.«


  Jessica atmete tief durch und fuhr fort: »Ja, wir waren bei Johnson. Aber du kannst dich freuen, denn dank Hayleys beharrlichem Nachbohren hat er uns einen wichtigen Hinweis gegeben.« Jessica deutete mit dem Kinn auf die Akte, die sie auf Lizzys Schreibtisch gelegt hatte. »Es steht alles da drin.«


  Die Akte interessierte Lizzy im Moment nicht. »Theodore Johnson hat dir doch nicht etwa die blauen Flecken beigebracht, oder?«


  Jessica schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du musst bald gehen, also will ich dich nicht mit unnötigen Details langweilen. Um es kurz zu machen–nachdem Hayley und ich mit Johnson fertig waren, sahen wir Farrell aus seinem Haus kommen. Er fuhr in einem weißen Minivan weg. Dabei sitzt er doch angeblich im Rollstuhl, oder? Hayley hatte zufällig ihre Kamera dabei, also sind wir ihm nachgefahren.«


  »Ich hab euch beiden doch gesagt, ihr sollt das Auto nicht verlassen, wenn ihr Bilder macht.«


  »Das haben wir auch nicht. Na ja, ich zumindest nicht. Wir sind ihm ungefähr fünfzehn Kilometer bis zu einer verlassenen Autowerkstatt gefolgt. Hayley wollte sich im Minimarkt gegenüber was zum Trinken holen, und ehe ich mich versah, hat Farrell seinen Arm zum Fenster reingesteckt, die Tür aufgerissen und mich rausgezerrt. Dann hat er mich so hart durchgeschüttelt, dass ich dachte, er bricht mir das Genick.«


  Lizzy warf den Bleistift in das Einmachglas und griff zum Telefonhörer. »Ich ruf die Polizei. Das Arschloch wird dafür büßen.«


  »Leg bitte den Hörer wieder weg, Lizzy. Wenn du die Polizei einschaltest, ist Hayley diejenige, die Ärger bekommt, nicht Farrell.«


  Lizzys Adrenalinpegel war sprunghaft angestiegen. »Was redest du da?«


  »Hayley hat uns anscheinend vom Minimarkt aus beobachtet, denn plötzlich tauchte sie hinter dem Kerl auf und nahm ihn in den Würgegriff. Es ging total schnell. Echt verrückt.«


  »Hayley hatte Farrell im Würgegriff?«


  »Ja.«


  »Unmöglich. Der Mann ist gebaut wie ein Schrank.«


  Jessica rieb sich den Nacken. »Farrell besteht nur aus Muskeln, aber er ist auch nicht besonders groß. Sonst hätte Hayley es nicht geschafft, ihm den Arm um den Hals zu legen.«


  »Bitte sag mir, dass Hayley nichts passiert ist.«


  »Bei Hayley ist alles okay, zumindest bis jetzt. Allerdings hat Farrell gedroht, dass er sie anzeigt, wenn wir zur Polizei gehen.«


  »Weswegen will er sie anzeigen?«


  »Wegen derselben Sache, die er mit mir gemacht hat…schwere Körperverletzung.«


  »Wieso das denn? Sie kann ihn doch unmöglich verletzt…«


  »Sie hat ihm ein Messer an die Kehle gehalten«, fiel Jessica ihr ins Wort. »Er hat vor Angst in die Hose gemacht, und ehrlich gesagt war er nicht der Einzige, der dachte, dass es mit ihm zu Ende gehen würde.«


  »Wie schlimm hat sie ihn erwischt?«


  Jessica rümpfte die Nase.


  »Nur ein Kratzer, glaub ich, aber wenn der Typ auch nur eine falsche Bewegung gemacht hätte, wäre er jetzt im Krankenhaus oder sogar in der Leichenhalle.«


  »Glaubst du wirklich, dass mit Hayley alles in Ordnung ist?«


  »Körperlich schon.« Jessica erhob sich und ging zurück an ihren Schreibtisch.


  Lizzy fragte sich, was Jessica mit ihrer Bemerkung gemeint hatte. Hayley war körperlich okay, aber nicht psychisch? Sie sah auf die Uhr. Verdammt, jetzt war sie auch noch zu spät dran. Schließlich wurde sie dafür bezahlt, dass sie Melbourne observierte. Um Hayley konnte sie sich später kümmern. Hayley und Jessica waren nicht gerade beste Freundinnen. Das Verhältnis zwischen den beiden war offensichtlich gespannt…und das war nicht gut fürs Geschäft. Aber musste Hayley gleich ein Messer mit sich herumtragen?


  Lizzy nahm sich vor, mit dem Mädchen ein ernsthaftes Gespräch zu führen.


  [image: Image]


  Obwohl das Fitnessstudio locker hundert Menschen Platz geboten hätte, waren nur sechs Frauen zu Melbournes »Privatstunde« erschienen.


  Lizzy fragte sich, ob Andrea Kramer überhaupt wusste, wofür sie ihr hart verdientes Geld ausgab. Aber vielleicht war es ja gar nicht ihr Geld. Egal, ob hart verdient oder nicht, es war hinausgeschmissenes Geld.


  Falls Lizzy jemals vorhatte, weiterhin Sport zu treiben, nachdem der Melbourne-Job erledigt war, würde sie bestimmt keinen Trainer brauchen, um sich zu quälen. Das Laufband genügte dafür völlig.


  Melbourne kam auf die Gruppe zu. Er trug ein eng anliegendes T-Shirt, aus dessen Ärmeln pralle Bizepse hervorquollen, dazu eine schwarze Turnhose und nagelneue Sportschuhe mit dicken Sohlen, deren Zweck wohl darin lag, beim Laufen den Aufprall zu dämpfen. Er war etwa 1,95 m groß und hatte ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, bei dem sämtliche Proportionen passten: das Kinn eher kantig als rund, der Mund nicht zu breit, eine kräftige Nase, blaue Augen. Der Schädel war kahl, weil er ihn rasiert hatte, nicht weil er unter genetisch bedingtem Haarausfall litt.


  »Du solltest ihn nicht so anstarren«, sagte Cathy. »Das ist viel zu auffällig.«


  »Was ist zu auffällig?«


  »Die Tatsache, dass dich der Melbourne-Virus befallen hat.«


  Der Melbourne-Virus? »Ich will doch bloß herausfinden, was Tausende Frauen an ihm finden. Er hat ja nicht mal Haare auf dem Kopf.«


  »Er sieht scharf aus. Dieser Look steht nicht jedem Mann, aber er hat einen schön geformten Kopf. Und die Bartstoppeln runden seine Erscheinung nur noch ab.«


  Lizzy versuchte, sich Jared ohne Haare vorzustellen. Obwohl ihr das schwerfiel, zweifelte sie nicht im Geringsten daran, dass Jared mit oder ohne Haare gleichermaßen sexy aussah.


  »Meine Damen, wenn Sie miteinander reden können, dann trainieren Sie nicht hart genug.«


  Lizzy musste sich zusammenreißen, nicht die Augen zu verdrehen.


  »Okay, die Damen«, sagte Melbourne und klatschte dabei in die Hände, um ihre volle Aufmerksamkeit zu erlangen. »Heute werden Sie mit dem Crosstrainer Bekanntschaft machen. Mit diesem Gerät können Sie Ihre Arme und Beine trainieren, ohne Knie, Hüften und Rücken allzu sehr zu belasten. Ich möchte, dass Sie alle mit Level acht oder höher beginnen, und erwarte von Ihnen, dass Sie Ihr Bestes geben.«


  Die anderen Frauen erhoben sich von ihren Matten und gingen zu den Crosstrainern. Eine von ihnen, ein Jane-Fonda-Verschnitt mit eng anliegendem Trikot und Strumpfhose, rannte bis zum anderen Ende des Raums und sprang auf das erste verfügbare Gerät.


  Lizzy fragte sich, ob die Frau womöglich eine heimliche Testkundin war, deren Aufgabe darin bestand, das Personal zu bewerten oder andere Kunden zu inspirieren. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken als lächerlich. Testkunden wurden dafür bezahlt, dass sie möglichst diskret in Erscheinung traten. Dieser Jane-Fonda-Klon tat das genaue Gegenteil.


  Lizzys Schwester stand dieser Frau in nichts nach. Über Cathy schwebte heute eine energiegeladene Aura. Während Lizzy alle fünf Minuten einen Schluck aus ihrer Wasserflasche nehmen wollte, legte Cathy keine Pause ein, obwohl ihr der Schweiß vom Kinn tropfte. Lizzy konnte sich nicht erinnern, wann sie bei ihrer Schwester zuletzt so viel Begeisterung gesehen hatte.


  Bevor Lizzy einen der Crosstrainer besteigen konnte, legte Melbourne ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie.


  Am liebsten hätte sie seine Hand weggedrückt, besann sich aber eines Besseren. Schließlich wollte sie sich mit dem Mann zum Schein anfreunden, nicht auf Distanz gehen. »Hallo«, sagte sie verwirrt.


  Er schnalzte mit den Fingern, und sie begriff, dass er sie von dem Wochenendseminar in San Francisco wiedererkannte.


  »Ich erinnere mich«, sagte er lächelnd. »Das Seminar…« Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Sie waren doch diejenige, die mit dem Kopf auf ihrem Rucksack eingeschlafen ist.«


  Lizzy reckte den Hals und sah ihm in die Augen. »Woher wissen Sie, ob ich geschlafen habe?«


  »Sagen wir’s mal so…ich mach das schon eine ganze Weile und weiß, was um mich herum vorgeht.«


  Seine blauen Augen funkelten. Sie sah ihm tief in die Augen, in der Hoffnung, hinter seine Fassade zu blicken und herauszufinden, was er wirklich dachte. Trug er die Schuld an Diane Kramers Verschwinden? Es hatte keinen Zweck. Er hatte diesen naiven, treuherzigen Blick und sah aus wie eine jüngere, größere und kahlköpfige Version von Jack LaLanne, dem Vater der Fitnessbewegung in Amerika–kurzum wie ein Mann, der für seine Arbeit brannte.


  »Sie waren übrigens nicht die Einzige, die eingenickt ist«, fügte er hinzu. »Ich musste einfach irgendwie Aufmerksamkeit erlangen.«


  »Und dafür haben Sie mich benutzt.«


  »Absolut.«


  Lizzy lächelte. Der Mann hatte einen gewissen Charme, was sie ein wenig erschreckte. Für einen charmanten Mann hatte er zu viele Muskeln. Bevor sie den ungezwungenen Small Talk fortsetzen konnte, platzte Cathy hinein. Mit ihrer unverhohlenen Begeisterung stellte sie sogar das Jane-Fonda-Double in den Schatten.


  »Hi«, sagte sie und hielt Melbourne die Hand hin. »Ich bin Cathy Warner, die Schwester von Lizzy. Bestimmt hat sie Ihnen schon erzählt, dass ich schon seit einer Ewigkeit einer Ihrer größten Fans bin. Ich habe sämtliche Fitnessgeräte, Bücher und T-Shirts von Ihnen.«


  »Aber benutzen Sie die Geräte auch?«, fragte er.


  Cathy lachte, als hätte er einen Witz gemacht, was aber nicht der Fall war. Dann tippte sie mit einem Finger auf seine muskulöse Schulter. Anscheinend war sie ganz scharf darauf, ihn zu berühren.


  Wenn das Ganze nicht so verdammt komisch gewesen wäre, hätte Lizzy sich für ihre Schwester geschämt.


  »Hat Lizzy Ihnen auch erzählt, dass wir uns für Ihr Wochenendseminar in Lake Tahoe angemeldet haben?«


  »Welches Wochenendseminar?«, fragte eine andere Frau, die sich zu dem immer größer werdenden Kreis gesellte. Innerhalb von ein paar Sekunden standen die meisten Frauen um Melbourne herum und starrten ihn an, als stünde Brad Pitt oder George Clooney an seiner Stelle. Der Typ quälte Frauen mit seinen Schlankheitsprogrammen, die schnelle Ergebnisse versprachen, und seinen Trainingsgeräten. Und trotzdem wirkte jede einzelne der hier anwesenden Frauen hoch motiviert und wie von einer unsichtbaren Macht besessen.


  Sahen diese Frauen womöglich etwas in ihm, das sie nicht sah?


  Während die anderen Frauen mit ihm flirteten und über jede seiner Bemerkungen lachten, musterte Lizzy ihn gründlich. Am liebsten hätte sie ihm Fragen zu Diane Kramer gestellt, um zu sehen, wie er darauf regierte. Aber dafür war es noch zu früh. Sie musste geduldig sein und sich an Andreas Plan halten–dafür wurde sie schließlich bezahlt. Sie würde Melbourne im Auge behalten und herausfinden, ob er etwas zu verbergen hatte.


  Kapitel 19


  Jetzt ist Randy Tucker dran


  Auf Hayleys Liste der Dreckskerle, die sie vergewaltigt hatten, stand Randy Tucker an zweiter Stelle. Mit ihm abzurechnen, erwies sich jedoch als schwieriger, als Hayley anfangs erwartet hatte. Peter war dagegen ein Kinderspiel gewesen.


  Seit einem Monat beschattete sie den Kerl schon, aber das Problem mit ihm war, dass er sich an keinen festen Zeitplan hielt. Jeden Tag hielt er sich woanders auf und hing mit anderen Leuten herum.


  Peter hatte zumindest einen festen Tagesablauf. Morgens ging er in eine Kneipe namens Shotgun’s Bar & Grill, wo er zum Frühstück Bier trank. Tagsüber verkaufte er Drogen, und wenn er damit fertig war, stiftete er Unheil oder ließ sich in der Scorpion-Bar mit Bier volllaufen. Am Ende seines vergeudeten Tages ging er dann nach Hause, wo er sich vollends bis zur Bewusstlosigkeit betrank.


  Randy tickte anders. Er gab Pillen den Vorzug vor Alkohol, wobei er letzteren nicht verschmähte. Einmal hatte Hayley ihn beim Essen in einem Diner beobachtet. Morgens wachte er manchmal in einem Park oder Straßengraben auf. Und dann gab es Nächte, in denen er überhaupt nicht schlief, sondern im Dunkeln wie ein Zombie herumgeisterte.


  Ab und zu besuchte er ein paar Frauen, aber meistens zog er nur ziellos durch die Gegend.


  Vor Bill’s Liquor Store abzuhängen war das Einzige, was Randy Tucker mehr oder weniger regelmäßig tat. Meistens erschien dann auch irgendein Auto mit getönten Scheiben oder ein Fahrradfahrer mit Kapuzenshirt. Geld und Drogen wechselten die Besitzer, und sobald der Deal abgeschlossen war, zog Randy auch schon wieder weiter.


  Und jetzt drückte er sich wieder vor dem Schnapsladen herum.


  Hayley rechnete damit, dass es mindestens eine Stunde dauern würde, bevor Randy zu seinen Pillen kam, und so war sie überrascht, als bereits nach fünf Minuten ein Dealer auftauchte.


  Ein schwarzes Auto mit getönten Scheiben fuhr langsam auf Randy zu. Er beugte sich zum Fenster auf der Fahrerseite herab und steckte für ein paar Sekunden den Kopf hinein. Dann verschwand der Wagen in der Dunkelheit und Randy verdrückte sich auf das unbebaute Grundstück hinter dem Schnapsladen.


  Hayley lauerte in ihrem Versteck hinter einem hohen Oleanderbusch. Cathys Auto parkte gleich um die Ecke, aber sie wollte warten, bis Randy ein paar Pillen geschluckt hatte, bevor sie sich an ihn heranmachte.


  Eigentlich hatte sie gehofft, dass Randy sich auf den Weg in Richtung Osten machen würde, zu der leeren Lagerhalle. Doch nachdem er durch das unkrautüberwucherte Grundstück gestapft war, schlug er die entgegengesetzte Richtung ein.


  Scheiße. Jetzt musste sie auf Plan B zurückgreifen.


  Hayley lief zum Auto zurück, griff nach dem Rucksack auf dem Rücksitz und warf sich den dicken Trageriemen über die Schulter. Sie schloss den Wagen ab und schaute in den Außenspiegel, um sich zu vergewissern, dass die Perücke nicht schief auf ihrem Kopf saß. Dann rannte sie Randy nach.


  Völlig außer Atem sah sie ihn nach rechts in die Second Street abbiegen. Sobald er um die Ecke verschwunden war, lief sie so schnell, wie es die Stöckelschuhe mit den acht Zentimeter hohen Absätzen zuließen. Sie war sich nicht sicher, was schlimmer war, die Schuhe oder die Perücke.


  Den Blick auf den Boden gesenkt, damit sie ja nicht mit ihren Absätzen irgendwo hängen blieb und sich die Knöchel verstauchte, folgte Hayley ihrer Zielperson in die Second Street. Als plötzlich Stimmen ertönten, schnellte ihr Kopf nach oben.


  Sie blieb stehen und lauschte. Mit einem Mal war es so still, dass sie die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören konnte–oder in Randys Fall die Nadel einer Spritze.


  Sie war ausgesprochen dumm gewesen.


  »Hey, Zuckerpuppe.«


  Drei Kerle gegen ein Mädchen–nicht gerade das ideale Kräfteverhältnis.


  Ohne den Blick von den Männern abzuwenden, ließ Hayley langsam den Rucksack von ihrer Schulter gleiten und griff hinein. Mit jedem Atemzug dachte sie über ihre Optionen nach. Die Ringe an ihren Fingern waren mindestens so gut wie ein Schlagring, wenn nicht sogar besser. Aber gegen den mittleren der drei, einen Schrank von einem Kerl, hätte sie damit keine Chance.


  Natürlich konnte sie sich einfach umdrehen und weglaufen. Aber wenn sie ihnen den Rücken zuwandte, konnte sie nicht sehen, wie viele von ihnen sich an ihre Fersen hefteten. Sie musste die Initiative ergreifen und den Größten und Stärksten zuerst ausschalten–den Typen mit dem schmierigen Grinsen, den vier Silberzähnen und den rot-weiß-blauen Sternen, die er sich um beide Augen hatte tätowieren lassen. Die Sterne fand Hayley cool und unter anderen Umständen hätte sie es ihm auch gesagt.


  »Suchst du jemand?«, fragte Randy.


  »Eigentlich schon. Aber«–sie blickte auf das Straßenschild–»ich hab mich wohl verlaufen.« Sie schloss die vier Finger ihrer rechten Hand um den Griff des Teleskopschlagstocks in ihrem Rucksack. Das Ding maß dreißig Zentimeter und ließ sich per Knopfdruck auf etwas über fünfzig Zentimeter ausfahren. Außerdem hatte sie an jedem Oberschenkel ein Messer befestigt–eins mit Birkenholzgriff und kurzer, etwa acht Zentimeter langer Klinge, das andere ein Armeemesser, ebenfalls klein, aber tödlich. Damit würde sie mit Randy fertig werden–aber nicht mit allen dreien.


  Sie trat einen Schritt zurück und überlegte, ob es wirklich sinnvoll war, zum Angriff überzugehen.


  Sei vernünftig, dachte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Was hast du da in deinem Rucksack?«


  Hayley bog mit klappernden Absätzen um die Ecke, der Hüne dicht hinter ihr. Scheiße.


  Sie ging an der Bushaltestelle vorbei, ließ ihren Rucksack fallen und fuhr mit erhobenem Schlagstock herum.


  Der Kerl blieb stehen und grinste noch breiter.


  »Dreh um, geh zurück zu deinen Kumpels und lass mich in Ruhe«, sagte sie. »Ich will keinen Ärger.«


  »Was du nicht sagst. Ein Mädchen, das so rumläuft wie du«–sein Blick wanderte gierig an ihrem Körper auf und ab–»und noch dazu mitten in der Nacht, so ein Mädchen sucht nicht nur Ärger, sie bittet geradezu darum.« Er schüttelte seinen wuchtigen Schädel. »Nein«, fügte er mit einem glucksenden Lachen hinzu, »lass mich das anders ausdrücken, Süße. Sie bittet nicht nur um Ärger, sie bettelt förmlich darum.« Er lachte.


  »Falsch. Warum benutzt du zum Hören nicht deine Ohren statt deines Spatzenhirns? Wenn ich wirklich auf einen Trottel wie dich scharf wäre, würde ich mich dann umdrehen und weggehen?«


  Der Kerl zeigte mit dem Finger auf Hayley. »Ich wollte nett zu dir sein, aber jetzt hast du meine Gefühle verletzt. Ich lasse es nicht zu, dass eine dahergelaufene Schlampe so mit mir redet.«


  Er machte ein paar Schritte nach vorn und ging um die Bushaltestelle herum. Sobald er nah genug herangekommen war, drückte Hayley auf den Knopf an ihrem Schlagstock und fuhr ihn zu seiner vollen Länge aus. Als der Kerl danach griff, bekam er einen elektrischen Schlag. »Hey, was war das?«


  Er taumelte rückwärts und Hayley nutzte die Gunst des Augenblicks. Ohne zu zögern, stürzte sie sich wie eine Raubkatze auf ihn, drückte den Schlagstock gegen seinen fleischigen Oberarm und verpasste ihm einen neuen Stromstoß. Sie hatte diesen Bewegungsablauf so oft geübt, dass er wie von selbst über die Bühne ging: ein Satz nach vorne und gleichzeitig den Stock gegen den Angreifer drücken.


  Der Kerl war verwirrt, aber es dauerte noch etwa fünf Sekunden, bis seine Knie unter ihm nachgaben und er zu Boden ging. Hayley hatte Glück–er schlug mit dem Kopf gegen die Bank an der Bushaltestelle.


  Hayley lief zu ihrem Rucksack, kramte die Handschellen hervor, die sie für Randy mitgebracht hatte, und fesselte den Hünen mit dem linken Handgelenk an die Bank. Kaum hatte sie sich entfernt, hörte sie auch schon jemanden hinter sich rufen, gefolgt von eiligen Schritten. Scheiße.


  Hoffentlich war es Randy. Den dritten Loser hatte sie nicht deutlich genug gesehen und konnte daher nicht einschätzen, was für ein Gegner er war. Sie blickte über die Schulter nach hinten. Es war nicht Randy. Heute hatte sie wirklich nur Pech.


  Hayley wartete, bis sie den Atem des Kerls in ihrem Nacken spürte, und wirbelte mit erhobenem Schlagstock herum. Sein rechter Fuß schoss blitzschnell in die Höhe, und der Stock fiel auf die Straße und rollte mit klirrendem Geräusch davon.


  Hayley geriet darüber in Wut, denn für den Stock hatte sie zwei Monatslöhne hingeblättert. Sie hob das rechte Bein, trat damit nach unten und stieß dem Angreifer ihren spitzen Absatz mit voller Wucht in den Fuß. Als er laut aufheulte, war sie zum ersten Mal froh, Schuhe mit Stilettoabsätzen zu tragen.


  Noch bevor er aufhörte zu schreien, rammte sie ihm das Knie in die Eier und brach ihm mit dem Handballen die Nase. Diese ganzen Selbstverteidigungskurse waren doch für etwas gut gewesen. Wer hätte das gedacht?


  Während sich der Kerl vor Schmerzen hin und her wälzte, trat Hayley auf die Straße, strich beim Gehen ihren Rock zurecht und hob den Schlagstock auf. Dann ging sie zu dem Mann zurück und hielt ihm den Stock so lange an den Hals, bis die Batterie leer war.


  Der Typ lag da wie ein Zombie in Trance und Hayley dachte nicht mehr daran, zum Auto zurückzukehren. Sie hob den Rucksack auf und lief auf Randy Tucker zu.


  Jetzt war er dran.


  Kapitel 20


  Feeding-Fetisch


  Lizzy saß jetzt schon seit über einer Stunde in ihrem Auto vor Michael Dentons Haus in der Cedar Street in Rocklin. Abgesehen von Melbourne schien Denton der einzige Mann in Diane Kramers Leben zu sein.


  Eigentlich hatte sie gehofft, noch schnell bei Hayley und Jessica im Büro vorbeizuschauen, bevor sie nach Hause fuhr, aber das würde sie wahrscheinlich nicht mehr schaffen. Sie musste unbedingt heute noch mit Michael Denton reden.


  Obwohl es nach fünf Uhr nachmittags war, hatte die Hitze nicht nachgelassen. Lizzys Beine klebten am Autositz. Nicht gerade angenehm.


  Als Andrea Kramer ihr den Auftrag erteilt hatte, hatte sie Wert darauf gelegt, dass Lizzy fünfundneunzig Prozent der Zeit, die sie in Rechnung stellte, Anthony Melbourne widmete. Die restlichen fünf Prozent konnte sie nach ihrem Ermessen verwenden.


  Neben den Arbeitskollegen und der Weight-Watcher-Warriors-Gruppe, der Lizzy heute Morgen beigetreten war, gehörte Michael Denton zu den Leuten, die Diane womöglich kurz vor ihrem Verschwinden gesehen hatten.


  Lizzy checkte ihr Handy. Keine SMS. Ein paar Minuten später lenkte der Mann, auf den sie gewartet hatte, seinen silberfarbenen Honda Civic in die Einfahrt zu seinem Haus. Sie näherte sich ihm erst, als er sein Auto abgesperrt hatte und zur Haustür gegangen war. Er war gerade dabei, die Tür zu öffnen, als sie seinen Namen rief. »Michael Denton?«


  Er drehte sich um. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Mann war etwa 1,78 bis 1,80 m groß und sah deutlich älter aus als seine neunundzwanzig Jahre. Er hatte lockige und drahtige Haare, die genauso braun waren wie seine Augen, und sah Lizzy misstrauisch an.


  »Hallo«, sagte Lizzy. »Mein Name ist Lizzy Gardner. Ich bin Privatermittlerin und würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu Diane Kramer stellen.«


  »Ich hab der Polizei schon alles gesagt…und das mehrmals.«


  »Ich weiß. Ich habe die Akten gesehen. Aber Dianes Schwester, Andrea, ist mit den bisherigen Ergebnissen nicht zufrieden.«


  »Die Frau hat doch immer was zu meckern.«


  Lizzy neigte den Kopf zur Seite. Michael Denton war bereits der zweite Mensch innerhalb einer Woche, der Andrea in ein negatives Licht rückte.


  »Tut mir leid«, sagte er und zuckte die Schultern. »Das war nicht nett von mir. Ich kenne die Frau ja gar nicht.«


  Lizzy versuchte ihn zu beruhigen, damit er weiterredete. »Machen Sie sich keinen Kopf deswegen. Sie sind nicht der Erste, der sich negativ über Andrea geäußert hat. Es hört sich so an, als ob Andrea sich um ihre Schwester zu viele Sorgen gemacht hat.«


  »Ich weiß nicht, ob Sorgen das richtige Wort ist. Die Frau hat ihre jüngere Schwester wie eine Besessene kontrolliert. Sie hat Diane keinen Augenblick in Ruhe gelassen. Es gab Tage, da hat sie Diane alle fünf Minuten angerufen. Das geht doch echt zu weit, finden Sie nicht auch?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Diane war das egal, aber mich hat das wahnsinnig gemacht.«


  »Hatten Sie und Diane etwas miteinander?«


  Er zeigte mit dem Finger auf seine Brust. »Ich und Diane?«


  Lizzy nickte. »Ja. Hatten Sie beide eine Beziehung?«


  »Nein, es war nichts dergleichen.« Er blickte auf den Schlüsselbund in seiner Hand. »Möchten Sie reinkommen?«


  »Gerne.«


  Bis Michael Denton zwei Gläser Eiswasser aus der Küche geholt und sie es sich bequem gemacht hatten, vergingen knapp zehn Minuten–genug Zeit für Lizzy, um sich in Ruhe in dem gemütlichen Wohnzimmer umzusehen. Große gehäkelte Zierdeckchen schmückten die beiden Beistelltische und den Fernsehsessel. An den Wänden hingen eingerahmte Fotos in verschiedenen Größen und Farben, die vermutlich Verwandte und Freunde zeigten. Bei näherem Hinsehen stellte Lizzy fest, dass fast alle Frauen auf den Bildern irgendetwas aßen: Pizza, Kuchen, Donuts und Cupcakes…seltsam.


  »Sicher haben Sie es schon gehört und jetzt sehen Sie ja selbst«, sagte Michael und deutete auf die Bilder an der Wand, »dass ich einen Dicke-Frauen-Fetisch habe.«


  Lizzy lief rot an.


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Diane«, sagte er. »Ich habe nämlich eine feste Freundin.«


  Lizzy zog neugierig eine Augenbraue hoch und deutete auf die Wand mit den Bildern. »Welche davon ist sie?«


  »Sie will nicht, dass ich ihr Bild aufhänge. Ich darf ihr nicht mal was zum Essen geben.«


  Lizzy versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, aber zu viele Puzzleteile fehlten. »Sämtliche Frauen auf diesen Bildern lassen sich von Ihnen mit Essen vollstopfen, aber mehr nicht?«


  »Das ist richtig.«


  »Wenn Sie ihnen Cupcakes oder sonst was zum Essen geben, dann macht Sie das an?«


  »Ja«, sagte er, als wäre das völlig normal. »Dieser Fetisch hat viele Varianten. Mich kann man am ehesten als Dicke-Frauen-Fetischist bezeichnen. Mir macht es nicht nur Spaß, übergewichtige Frauen zu füttern, sondern ich bevorzuge solche Frauen generell als Partnerinnen.«


  »Sie meinen nicht übergewichtig, sondern fettleibig.«


  »Sicher. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich hab schon andauernd Ärger mit Leuten, die gegen die Diskriminierung von Dicken sind.«


  »Wieso das denn?«


  »Die behaupten, Leuten wie mir bereite es Vergnügen, dicke Frauen unbeweglich und hilflos zu sehen.«


  »Stimmt das?«


  »Ganz und gar nicht. Ich ermuntere sogar die Frauen, mit denen ich meinen Fetisch auslebe, regelmäßig Sport zu treiben.«


  »Echt?«


  »Echt.«


  »Und was bringt das Ganze den Frauen?«


  »Die meisten von ihnen lassen sich gerne von mir bekochen.« Er lächelte. »Ich habe vor, eine Bäckerei aufzumachen. Die nenne ich dann The Sweet Life.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Nett. Sie sagten gerade, ›die meisten von ihnen‹. Und was ist mit den Frauen, die nicht wegen Ihrer Kochkünste zu Ihnen kommen?«


  »Die kommen, weil sie ebenfalls einen Fetisch haben. Sie wissen, dass es mich anmacht, wenn ich sie beköstige…und der Gedanke macht sie wiederum an.«


  »Also hat jeder seinen Spaß, und danach gehen sie heim zu ihren Ehemännern für das Happy End.«


  »Genau. Am Ende«, sagte er und breitete dabei die Arme aus, »ist jeder glücklich.«


  »Aber Ihre Freundin empfindet keine sexuelle Erregung, wenn Sie sie füttern.«


  Er lachte. »Das ist noch milde ausgedrückt.«


  »Aber sie toleriert das hier«, sagte Lizzy und deutete auf die Wand, »weil Sie Ihren Spaß dabei haben.«


  Er nickte. »Und sie vertraut mir natürlich.«


  »Natürlich.«


  »Was meinen Sie…hatte Diane Kramer auch so einen Fetisch?«


  »Na klar.«


  Die Antwort überraschte Lizzy. »Aber Diane hatte doch niemanden, der daheim auf sie wartete.«


  Michael kratzte sich am Kinn. »Sind Sie da sicher?«


  »Wie ich gehört habe, hatte sie nur wenige Freunde. Aber Sie waren der einzige Mann in Ihrem Leben.«


  »Das stimmt aber nicht. Diane hat ganz schön für Anthony Melbourne geschwärmt.«


  »Hat sie Ihnen das gesagt?«


  Er lachte. »Machen Sie Witze? Sie hat die ganze Zeit nur von ihm geredet.«


  Lizzy sah wieder zu den Bildern an der Wand hinüber.


  »Da war noch diese andere Frau, die ich gefüttert habe. Die war auch ganz scharf auf Melbourne«, sagte Michael. »Sie hieß Debra Taphorn.«


  »Treffen Sie sich noch mit ihr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Debra war eine der ersten Frauen, mit denen ich diesen Feeding-Fetisch praktiziert habe. Sie ist regelmäßig zu mir gekommen. Aber dann hat sie mir aus heiterem Himmel erzählt, Anthony Melbourne hätte sie eingeladen, an einem seiner Programme teilzunehmen. Das war so eins, wo man nur auf Einladung reinkam. Mehr wollte sie mir nicht sagen, und danach hab ich sie nie wieder gesehen.«


  »Haben Sie das auch der Polizei erzählt?«


  »Weiß ich nicht mehr genau«, sagte er, »aber wahrscheinlich schon.« Lizzy zückte Stift und Notizblock und notierte sich den Namen der Frau. »Haben Sie auch eine Adresse?«


  »Nein. Die meisten Frauen, die zu mir kommen, geben mir weder Telefonnummer noch Adresse, vor allem, wenn sie einen Ehemann oder festen Freund haben. Wahrscheinlich geben sie mir sogar falsche Namen.« Er zuckte die Schultern. »Solange ich mit ihnen meinen Fetisch ausleben kann, stört mich das nicht.«


  »Geben Sie Frauen manchmal einen Korb?«


  »Ja, natürlich.« Er schnippte mit den Fingern, worauf Lizzy zusammenzuckte. »Mir ist nur eben etwas eingefallen. Ich hatte mal ein Bild von Debra an der Wand hängen, hab es aber vor Kurzem entfernt.«


  Michael ging in die Küche und Lizzy folgte ihm. Er öffnete eine Schublade und wühlte in einem Stapel alter Fotos herum. Schließlich nahm er eins heraus und sagte: »Das hier ist Debra Taphorn.«


  Lizzy nahm das Bild entgegen und sah es sich an. Debra hatte blonde Haare und grüne Augen. Ihr rundes Gesicht blickte lächelnd in die Kamera, während sie in einen Donut mit Zitronenfüllung biss.


  Lizzys Magen fing an zu knurren.


  »Aha, da hat jemand Hunger. Soll ich Ihnen was zum Essen machen? Es dauert nur einen Augenblick, dann hab ich was Leckeres für Sie.«


  Lizzy lächelte. »Sie sind ja ein ganz Schlimmer.«


  Er lachte. Es war ein lockeres, entspanntes Lachen, und Lizzy wurde in diesem Augenblick klar, warum manche Frauen sich von Michael Denton mit Essen vollstopfen ließen…vorausgesetzt, sie konnten diesem Fetisch etwas abgewinnen.


  Lizzy hielt Debra Taphorns Foto hoch. »Darf ich das behalten?«


  »Klar, warum nicht?«


  Kapitel 21


  Noch fünfzig Kilo zuviel


  Sierra Nevada, vierzigster Tag


  Vivian wurde vom Geräusch des Schlüssels im Türschloss wach.


  Sie setzte sich aufrecht, als Anthony Melbourne die Hütte betrat. Er lächelte sie strahlend an, als seien sie beste Freunde.


  Obwohl sie eigentlich nicht zu Gewalt neigte, stellte Vivian zu ihrer Überraschung fest, dass sie am liebsten die Kette an ihrem Bein aufgehoben und Melbourne damit erdrosselt hätte–so lange, bis seine Zunge sich lila färbte und ihm die Augen aus den Höhlen traten.


  Er stellte einen Karton und zwei Plastiktüten neben der Tür ab. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.


  Sie wusste, wie fertig sie aussah. Seit fünf Tagen hatte sie nicht mehr geduscht. »Machen Sie Witze?«


  Er lächelte von einem Ohr zum anderen. Sein Gesicht sah dabei aus wie eine groteske Maske.


  »Schlecht gelaunt?«


  »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein, Sie blödes Arschloch.«


  Er schüttelte den Kopf, als würde er mit einem fünfjährigen Kind reden. »Sie haben wohl nicht die Broschüren gelesen, die ich Ihnen dagelassen habe?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Wenn Sie nicht jeden Tag mindestens fünf kleine, ausgewogene Mahlzeiten mit viel Eiweiß und gesunden Fetten zu sich nehmen, spielen Ihre Hormone verrückt. Das äußert sich vor allem in Reizbarkeit und schlechter Laune.«


  »Sie können mich mal.«


  Er verschwand in die Küche.


  Vivian hörte, wie er Schranktüren auf- und zumachte. Dann roch sie Essigreiniger. Melbourne machte die Küche sauber.


  Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er sie ihrer Freiheit beraubte und sie quälte, und dafür auch noch fünfzehntausend Dollar von ihr wollte. Andere mochten das ja toll finden, aber sie hatte sich schon seit Langem mit ihrem Übergewicht abgefunden und wollte lediglich ein paar Kilo abnehmen. Sie hatte eine Anzahlung von fünftausend Dollar geleistet; der Rest war fällig, sobald sie ihr gewünschtes Gewicht erreicht hatte. Das Geld hatte sie nur deshalb lockergemacht, weil sie hoffte, auf diese Weise Diane zu finden. Es war schon eine Menge Geld, aber Diane hätte bestimmt dasselbe für sie getan.


  Sie erhob sich vom Bett und ging zur Küche, wo sie vor dem Eingang stehen blieb.


  Melbourne schrubbte den Boden auf allen vieren, genau wie es Vivians Mutter immer getan hatte. »Ich will hier raus«, sagte sie. »Ich unterschreibe alles, was Sie wollen. Ich werde im Beisein Ihrer Anwälte bestätigen, dass es meine freie Entscheidung war. Mein Geld will ich auch nicht zurück. Ich will überhaupt nichts von Ihnen. Ich will nur, dass Sie mir die Kette abnehmen und mich gehen lassen.«


  Melbourne schrubbte weiter, und als er ihr antwortete, sah er sie nicht einmal an. »Tut mir leid, das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Was Sie gerade erleben, gehört zum Programmablauf. Jeder muss da durch. Sie sind einfach nur schneller als die meisten anderen bei Phase drei angelangt. Um ehrlich zu sein, Sie haben die Phasen eins und zwei übersprungen.«


  Vivian waren diese Phasen völlig egal. Ihr ging es einzig und allein darum, so schnell wie möglich hier wegzukommen. »Ihr Programm hat seinen Sinn und Zweck erfüllt. Ich habe fast dreißig Kilo abgenommen und jetzt will ich nach Hause.«


  Der letzte Satz ließ ihn aufhorchen. Er wandte sich ihr zu und kniff die Augen zusammen, als er sie von Kopf bis Fuß musterte.


  Vivian hasste diesen Mann–hasste ihn mehr, als sie jemals einen Menschen gehasst hatte.


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Schön. Machen Sie mich jetzt endlich los?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Warum nicht?«


  Er erhob sich, legte Putzlappen und Reinigungsmittel unter das Spülbecken und ging an ihr vorbei in ihr Schlafzimmer. Dort holte er das Tagebuch aus der Nachttischschublade und hielt es hoch. »Hier haben Sie selbst Ihr Zielgewicht eingetragen. Bevor wir hier fertig sind, müssen Sie noch ungefähr fünfzig Kilo abnehmen.«


  »Bevor wir hier fertig sind? Was haben Sie bisher getan, außer die Fußböden geschrubbt?«


  Er legte das Tagebuch in die Schublade zurück und lächelte.


  »Sie haben rein gar nichts für mich getan.« Vivian deutete auf die Speisekammer. »Sie haben mir genug Backmischungen für Kuchen und Plätzchen hiergelassen, dass es für eine ganze Armee reicht.«


  »Nichts, was Sie nicht auch in der wirklichen Welt bekommen können.«


  »Ich hab das ganze Zeug weggeworfen.« Sie hob beide Arme. »Ich habe meine Fresssucht überwunden. Den Rest schaffe ich auch zu Hause.« Die Verzweiflung in ihrer Stimme gefiel ihr nicht–genauso wenig wie die Art und Weise, in der Melbourne immer wieder den Kopf schüttelte, als könne ihn nichts von dem, was sie sagte, umstimmen. Er war ein Mann, der von seiner Mission so überzeugt war, dass er ihr nicht einmal richtig zuhörte. Inzwischen hatte er den Karton und die Tüten in die Speisekammer gebracht und packte Konservendosen und andere Lebensmittel aus.


  »Was haben Sie mit Diane angestellt?«


  Er seufzte und drehte sich zu ihr um. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich kenne keine Diane.«


  Und ob er sie kannte. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Als sie den Namen erwähnte, war er zusammengezuckt, nur leicht, aber es genügte. »Diane Kramer hat alle Ihre Seminare und Veranstaltungen besucht. Sie ist Ihr größter Fan und hat sämtliche Ihrer T-Shirts und nutzlosen Fitnessgeräte gekauft. Jetzt wird sie schon seit Monaten vermisst und ich weiß, dass Sie etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben. Sie war hier, da bin ich mir sicher. Und jetzt ist sie spurlos verschwunden. Wo steckt sie und was haben Sie mit ihr gemacht?«


  Kapitel 22


  Das Mädchen von nebenan


  Es war bereits Freitagmorgen und Lizzy konnte kaum glauben, wie schnell die Tage vergingen, wenn sie jeden Morgen Sport treiben musste. Fünf Minuten auf dem Laufband kamen ihr wie zwei Stunden vor, die dreiundzwanzig Stunden bis zum nächsten Training dagegen wie fünf Minuten. Es war einfach nicht fair.


  Jetzt saß sie im Auto auf dem Weg zu Jareds Haus. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich nach dem Training umzuziehen, denn sie musste–oder vielmehr wollte–ihn unbedingt sehen, bevor er dienstlich für die nächsten zwei Wochen verreiste.


  Was bedeutete es wohl, dass sie keine Mühen und Umwege scheute, um einen Mann zu sehen, obwohl sie eigentlich keine Zeit hatte? Wenn sie nicht bald einen Fall löste oder ein paar Versicherungsbetrüger überführte, würde ihre Detektei schneller als erwartet pleitegehen.


  Sie war dabei, sich Hals über Kopf in Jared Shayne zu verlieben, und die Panik, die sich deswegen in ihr breitmachte, brachte sie beinahe dazu, eine verbotene Kehrtwende zu machen und ins Büro zu fahren.


  Beinahe.


  Seit ihrer letzten Liebesnacht hatte sie ein paarmal mit Jared telefoniert. Eigentlich hatten sie sich am Mittwochabend treffen wollen, aber dann kam bei ihm eine späte Besprechung dazwischen. Lizzy hatte ihn nicht gefragt, worum es da gegangen war, und jetzt wünschte sie sich, sie hätte es getan. Scheiße. Das war genau der Grund, warum sie keine feste Beziehung wollte. Nach ihrem Training heute Morgen hatte sie auf ihrem Handy drei Anrufe in Abwesenheit entdeckt, alle von Jared. Leider hatte er nicht auf ihre Mailbox gesprochen, und als sie ihn zurückrief, ging er nicht ran.


  Lizzy seufzte. Seit sie Jared klargemacht hatte, dass sie noch nicht mit ihm zusammenziehen wollte, war sie schlechter Laune. Ein Teil von ihr verkraftete es nicht, dass er es so gut aufgenommen hatte.


  Aber wie hätte er sonst reagieren sollen? Sie auf Knien anflehen, dass sie aus Mitleid bei ihm einzog?


  Ihre Finger verkrampften sich um das Lenkrad.


  Plötzlich sah sie einen dunklen Geländewagen im Rückspiegel. Als sie ihn als einen Ford Expedition erkannte, fing sie an zu zittern. Es war derselbe Wagen, den sie gesehen hatte, als sie sich mit ihrer Schwester zum Mittagessen traf. Sie beschleunigte ihre Fahrt. Der Expedition ebenfalls.


  Bis zur nächsten Ausfahrt war es fast ein Kilometer. Dort angekommen, verließ Lizzy den Freeway, hielt am Straßenrand an und wartete. Tief durchatmen und ruhig bleiben, redete sie sich ein. Der Ford nahm dieselbe Ausfahrt und fuhr an ihr vorbei, aber durch die getönten Scheiben konnte sie den Fahrer nicht erkennen. Sie gab Gas und raste bei Gelb über eine Kreuzung, um an ihm dranzubleiben. Einen Block weiter blieb der Ford vor einer roten Ampel stehen. Als Lizzy sich ihm näherte, fiel ihr auf, dass jemand das Nummernschild entfernt hatte. Sie schaltete in die Parkposition und öffnete die Tür. In diesem Moment fuhr der Expedition mit quietschenden Reifen los, raste bei Rot über die Kreuzung und wich in letzter Minute einem Fußgänger aus.


  Verdammt! Lizzy setzte sich wieder in ihr Auto und wartete, bis die Ampel auf Grün schaltete. Einen Block weiter bog sie–wie der Expedition–nach rechts ab. Die Straße war leer. Lizzy verlangsamte ihre Fahrt auf 40 km/h und checkte Parkplätze und Seitengassen, leider ohne Erfolg. Der Expedition war weg. Und sie war mit den Nerven fertig. Sie musste unbedingt mit ihrer Therapeutin reden. Linda Gates hatte es bis jetzt stets geschafft, sie psychisch wieder aufzubauen. Eine Technik, die Lizzy manchmal benutzte, bestand darin, an andere Dinge zu denken, zum Beispiel ihre Pläne fürs Wochenende. Das tat sie immer dann, wenn die Paranoia sie befiel–eine Nachwirkung aus ihrer Zeit in den Händen eines irren Serienkillers.


  Aber diesmal nützte es nichts. Jemand beschattete sie. Vielleicht Melbourne? Frank Fullerton? Oder einer ihrer Versicherungsbetrugsfälle?


  Plötzlich kam sie sich ziemlich unbeliebt vor.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ein zweites Mal den Highway verließ. Sie bog nach rechts auf den San Rafael Way und dann gleich wieder nach links. Jared war erst vor Kurzem von San Francisco nach Davis umgezogen. Sie war erst ein paarmal dort gewesen, da er meistens zu ihr kam. Sie parkte längs des Gehsteigs vor seinem Haus, stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Während sie durch den Vorgarten auf die Haustür zuging, wehte ihr der Geruch von Jasmin in die Nase.


  Plötzlich rief jemand ihren Namen.


  Als sie sich umdrehte, sah sie zu ihrer Überraschung eine attraktive Blondine mit makellosen, langen Beinen auf sich zukommen. Na toll! Jared hatte eine Barbiepuppe als Nachbarin.


  »Hi«, sagte die Frau. »Sind Sie Lizzy?«


  Lizzy nickte. »Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Charleen Sidney Bingaman, aber alle nennen mich Charlee.« Sie deutete auf das frisch gestrichene, zweistöckige Haus gegenüber. »Ich bin erst vor drei Wochen da eingezogen.«


  Lizzy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also zeigte sie auf Jareds Haus und sagte: »Ich hab’s eilig. Ich muss dringend mit meinem Freund reden.« Kaum hatte sie das gesagt, verdrehte sie innerlich die Augen. Ihr Freund? Oh mein Gott.


  Charlee begleitete sie bis zur Tür. »Ich dachte, Sie sind seine Schwester.«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Ich hab halt nur gehofft…«


  Lizzy blieb abrupt stehen und sah der Frau in ihre großen, wunderschönen Augen. »Wie bitte?«


  Die Frau ließ ihre Schultern hängen. »Tut mir leid, das war unhöflich von mir. Aber Jared hat mir beim Umzug geholfen und er ist so charmant. Und als er mir seine selbst gemachte Lasagne gebracht und mich gefragt hat, ob ich mich für ein paar Wochen um die kleine Hannah kümmern könnte, hab ich halt gedacht…oder gehofft…«


  »…dass er noch zu haben ist«, beendete Lizzy den Satz an ihrer Stelle.


  »Genau.« Der Cameron-Diaz-Verschnitt zuckte die Schultern und setzte diesen süßen Schmollmund auf, der Lizzy zutiefst beunruhigte.


  »Sie sind also nicht verheiratet?«, fragte Lizzy.


  »Nein.«


  »Kinder haben Sie auch keine?«


  Charlee lachte, was Lizzy als eindeutiges Nein interpretierte.


  »Es geht mich ja nichts an«, sagte Lizzy, »aber wie kann sich jemand ein Haus in dieser Gegend leisten, wenn er nicht…?«


  »Ich bin Ärztin.«


  »Ach so.« Lizzy hatte sich wieder mal blamiert. Sie trat an Jareds Tür und klopfte. »War nett, mit Ihnen zu plaudern, Charlee, aber ich muss jetzt wirklich zu Jared.«


  »Dann hat er es Ihnen wohl noch nicht gesagt.«


  Langsam, aber sicher ging ihr die Frau auf die Nerven. »Was gesagt?«


  »Er musste früher weg als geplant.«


  »Echt?«


  Charlee nickte und hielt einen Schlüssel hoch. »Ich wollte gerade Hannah füttern und dann hab ich Sie kommen sehen. Soll ich Sie reinlassen?«


  Lizzy wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. Dann nahm sie sich zusammen, sah Charlee in die Augen und versuchte, nicht wie eine eifersüchtige Zicke zu klingen. »Ich hab einen Schlüssel«, log sie. »Aber der liegt im Auto und ich hab’s eilig. Wenn Sie mir also aufsperren könnten, wäre das nett von Ihnen. Ach ja, wer ist Hannah?«


  »So heißt Jareds neue Katze. Er hat mir erzählt, sie hätte noch keinen Namen. Da dachte ich mir, das Kätzchen braucht einen Namen, der genauso goldig ist wie sie…und da hab ich sie Hannah genannt.«


  Lizzy zuckte die Schultern. »Tut mir leid, aber Hannah hat bereits einen Namen, und der lautet Rumpelstilzchen. Wenn Sie mich jetzt also bitte reinlassen würden, dann schnappe ich mir Rumpel, und wir sind gleich wieder weg.«


  Charlee Theron oder Bingaman–oder wie auch immer sie hieß–schien darüber nachzudenken, ob sie ihre Nebenbuhlerin wirklich in Jareds Haus lassen wollte–was Lizzy noch wütender machte. Eigentlich hatte sie keine Zeit, sich um die Katze zu kümmern, aber der Teufel sollte sie holen, wenn sie Rumpelstilzchen mit dieser Tussi alleinließ. Es musste doch in der Nachbarschaft eine nette alte Dame geben, an die Jared sich wenden konnte, wenn er Hilfe brauchte. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  Die Frau öffnete die Tür, bevor Lizzy weiter in Rage geraten konnte. Als sie über die Schwelle trat, wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wann sie zuletzt die Nacht in Jareds Haus verbracht hatte…oder ob überhaupt. Sie ging in die Küche und tat so, als suche sie Rumpelstilzchen. Kaum war sie dort, nahm sie sich einen Riegel Rice Krispies aus dem Tupper-ware-Behälter auf der Theke und biss hinein.


  »Die hab ich gemacht.«


  »Lecker«, sagte Lizzy mit vollem Mund.


  »Hannah…äh, ich meine Rumpelstilzchen«, sagte sie und rümpfte dabei die Nase, »schläft in ihrem Bett.«


  Lizzy machte sich gar nicht erst die Mühe, so zu tun, als wüsste sie, wo das Bett war, sondern folgte Charlee Langbein ins Gästezimmer. Sie konnte nur hoffen, dass keine BHs oder Höschen herumlagen.


  Gott sei Dank–nur ein frisch bezogenes Bett und der Geruch nach Katzenstreu. Ein Zickenkrieg war das letzte, worauf Lizzy im Augenblick Lust hatte. Sie hob das Kätzchen hoch, küsste es auf den Kopf und eilte schnurstracks auf die Tür zu.


  »Wollen Sie nicht ihre Sachen mitnehmen?«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Ich hab alles. Hat mich wirklich gefreut, Sie kennenzulernen, Charlee. Wir sehen uns bestimmt wieder.«


  »Vermutlich«, sagte Charlee mit deutlich hörbarem Bedauern.


  [image: Image]


  Lizzy saß in ihrem Büro am Schreibtisch, starrte auf das Display ihres iPhones und dachte dabei an Jared. Rumpelstilzchen lag zusammengerollt zu ihren Füßen auf einem alten Sweatshirt, das Lizzy im Aktenzimmer gefunden hatte.


  Jessica hatte die letzte halbe Stunde schweigsam vor ihrem Computer gesessen. Plötzlich sagte sie: »Lizzy, das musst du dir anschauen.«


  Als Lizzy nicht reagierte, drückte sie die Pausentaste. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, alles okay.«


  »Jareds neue Nachbarin macht dir ganz schön zu schaffen, nicht wahr?«


  Lizzy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, mir gehen einfach im Moment nur tausend Dinge durch den Kopf. Was ist los?«


  »Komm her und sieh dir diesen verrückten Videoclip an.«


  Lizzy trat an Jessicas Schreibtisch und schaute ihr über die Schulter.


  Jessica drückte auf die Abspieltaste und ließ den Clip von vorne laufen. »Schau dir das mal an. Jemand hat dieses Video mit dem iPhone gefilmt. Wer auch immer das war, wohnt wahrscheinlich drei oder vier Stockwerke über der Stelle, wo das Ganze passiert ist.«


  Jessica und Lizzy sahen sich gemeinsam das Video an. Es zeigte drei Männer, die an einer dunklen Straßenecke herumlungerten. Allem Anschein nach wickelten sie gerade einen Drogendeal ab. Plötzlich bog ein Mädchen mit langen Haaren, das nur als Schatten erkennbar war, um die Ecke und blieb abrupt stehen, als sie die drei Männer erblickte.


  Obwohl die Aufnahme verschwommen und dunkel war, konnte man deutlich sehen, dass das Mädchen ein paar Schritte rückwärts machte und dabei in ihren Rucksack langte. Schließlich drehte sie sich um und ging weg.


  »Lauf«, flüsterte Lizzy.


  »Warte ab.«


  »Was ist da los? Wo ist sie jetzt?«, wollte Lizzy wissen. »Wohin ist sie verschwunden?«


  »Das haben sich die zweihunderttausend Zuschauer, die sich den Clip bisher angesehen haben, wohl auch gefragt«, sagte Jessica.


  Lizzy sah zu, wie der größte der Männer dem Mädchen nachlief. Die Aufnahme zeigte jetzt nur noch die beiden anderen, die an der Ecke zurückblieben und weiterhin ihren Geschäften nachgingen.


  Nach ein paar Minuten verschwand der zweite Typ.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte Lizzy. »Zwei Kerle gegen ein Mädchen. Es ist schon schlimm genug, dass der erste wie ein Gorilla gebaut war.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  Lizzy schauderte es bei dem Gedanken an die völlige Hilflosigkeit des Mädchens. Niemand, der sich dieses Video ansah, konnte irgendetwas für sie tun. Warum zeigte Jessica es ihr? Warum schauten zweihunderttausend kranke Leute sich so etwas an? Wahrscheinlich aus demselben Grund wie sie: Man konnte einfach nicht wegschauen. Die Welt war doch nur noch krank.


  Lizzy atmete erleichtert auf, als das Mädchen plötzlich wieder erschien. Anscheinend war ihr nichts passiert. Gott sei Dank!


  Der Mann, der noch übrig war, hob die Hand wie ein Verkehrspolizist in einem offensichtlichen Versuch, das Mädchen von etwas abzuhalten. Sie hielt einen Gegenstand in der Hand, der wie ein großer Stock aussah, allerdings viel kleiner als ein Baseballschläger. »Was hat sie da in der Hand?«


  »Sieht aus wie einer von diesen Schlagstöcken, die die Polizei bei gewalttätigen Protestaktionen verwendet, meinst du nicht auch?«


  Lizzy beugte sich näher an den Bildschirm heran und versuchte, trotz der verschwommenen Aufnahmequalität etwas zu erkennen. Jetzt stieß das Mädchen den Kerl mit dem Stock, aber nichts passierte.


  Plötzlich ging die Bürotür auf und Hayley kam hereinspaziert. Jessica drückte auf Pause und wartete, während Hayley Lizzy einen Umschlag überreichte. »Hier sind die Karten für das Melbourne-Wochenendseminar, die ich für dich abholen sollte.«


  »Danke für deine Mühe. Ich war heute Morgen dort, hab die Karten aber völlig vergessen.«


  »Dieser Melbourne ist schon ein komischer Vogel«, sagte Hayley.


  »Was meinst du damit?«


  »Na ja, der Typ sollte eigentlich mit gutem Beispiel vorangehen, wenn es um Fitness und gesunde Ernährung geht, aber das tut er anscheinend nicht.«


  Jessica und Lizzy warteten darauf, dass Hayley genauer erklärte, was sie meinte.


  »Als ich die Karten bei seiner Assistentin abgeholt habe, hat er ihr ein spätes Mittagessen oder frühes Abendessen vorbeigebracht oder wie auch immer man es nennen will. Ratet mal, was das war?«


  Beide zuckten die Schultern.


  »Ein fetter Cheeseburger mit Pommes. Auf dem Burger befand sich nicht mal ein Salatblatt, nur eine kleine Tomatenscheibe. Das war das einzige Gemüse. Oder zählen Tomaten als Obst? Ich vergesse das jedes Mal.«


  »Das ist wirklich komisch«, sagte Jessica.


  »Ja, aber das Beste kommt noch. Ich hab die beiden ja nur dreißig Sekunden zusammen gesehen, aber ich könnte schwören, dass die Tussi in ihren Chef verknallt ist.«


  »Meinst du Jane? Ungefähr 1,60 groß, rundes Gesicht, rote Haare zu einem Knoten zusammengebunden?«


  Hayley nickte. »Ja, das ist sie.«


  »Ich hab sie bei diesem Seminar in San Francisco kennengelernt«, sagte Lizzy. »Sie machte auf mich einen übereifrigen Eindruck, aber vielleicht ist sie einfach nur von Melbourne und seiner Arbeit begeistert. Von dem, was ich gehört und gesehen habe, sind Frauen total verrückt auf den Typen. Wenn ihr mich fragt–ich versteh das nicht.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Hayley, »das Ganze war irgendwie komisch. Allein schon, wie sie sich angeschaut haben. Sie ist rot angelaufen und hat weggeschaut, und als er gegangen ist, hat sie ihm hinterhergestarrt. Und ich stehe die ganze Zeit da und warte darauf, dass sie mir die Karten gibt. Es war wirklich total verrückt.« Nachdem Hayley ihre Erzählung beendet hatte, warf sie einen Blick auf Jessicas Computer. »Was ist das denn?«


  Jessica wandte sich wieder ihrem Computer zu und drückte auf die Abspieltaste.


  Lizzy schaute ebenfalls auf den Bildschirm und vergaß die Sache mit Jane und Melbourne. Da fiel ihr auf, dass der Schatten des Mädchens in dem Video dem Mann eine Faust vors Gesicht hielt.


  Der Mann war knapp unter 1,80 und dünn. Was auch immer das Mädchen in der Hand hielt, sorgte dafür, dass er zu Boden fiel, wo er sich umherwälzte und sich mit dem Hemd über die Augen wischte.


  »Sie hat bestimmt Tränengas verwendet.«


  »Ja«, sagte Jessica.


  »Oder Pfefferspray«, sagte Hayley. »Das tut noch mehr weh.«


  Lizzy sah Hayley an, worauf diese fragend die Hände hob. »Was?«


  »Was macht sie wohl als Nächstes?«, fragte Jessica und starrte weiterhin auf den Bildschirm.


  »Wer weiß? Wahrscheinlich ist das nur gestellt«, sagte Hayley. »Das waren bestimmt irgendwelche Kids, die die Schule geschwänzt haben. Jeder will heute im Internet Berühmtheit erlangen, und wenn es nur für ein paar Minuten ist.«


  Hayley ging in das Aktenzimmer und Lizzy sah ihr nach. Sie versuchte krampfhaft, sich keine Sorgen um das Mädchen zu machen und sie nicht übermäßig zu bemuttern. Aber Hayley sah nicht gut aus–müde und vielleicht sogar wütend.


  »Das ist nicht gestellt«, rief Jessica ihr nach. »Du musst es dir ganz anschauen. Lizzy, was meinst du, was das Mädchen mit dem Mann anstellt?«


  »Keine Ahnung«, sagte Lizzy. »Ich frage mich allerdings, warum die Person, die das aufgenommen hat, nicht die Polizei alarmiert hat.«


  Lizzy gefiel ganz und gar nicht, was als Nächstes kam. Das Mädchen in dem Video saß jetzt auf dem Mann und hielt ihn am Boden fest. Sie zog sein Hemd hoch, dann griff sie unter ihren Rock und holte einen Gegenstand hervor, womöglich ein Messer. Seine Arme mit ihren Knien festhaltend, begann sie, ihm in die Brust zu ritzen oder zu schneiden oder sogar etwas darauf zu schreiben–so genau konnte man das nicht sehen.


  Wie es aussah, schrie der Typ um Hilfe, war aber zu betrunken oder bekifft, um wegzulaufen. Irgendwie ergab das alles keinen Sinn. »Wir müssen die Polizei verständigen.«


  »Nicht nötig«, sagte Jessica. »Den Kommentaren zufolge hat das Video bereits für Schlagzeilen gesorgt. Die Polizei weiß auch schon Bescheid. Es hat sogar gleich jemand angerufen, nachdem das Video ins Netz gestellt wurde, aber bis die Polizei dort ankam, waren das Mädchen und der Typ längst weg.«


  »Die haben sich bestimmt Zeit gelassen«, sagte Lizzy frustriert. »Ich meine, schau dir den Typen doch bloß an. So wie sie auf ihm saß und wie er versucht hat freizukommen, hat sie bestimmt an ihm herumgeschnitzt wie an einem Halloween-Kürbis.«


  Lizzy wandte sich angewidert ab und ging an ihren Schreibtisch zurück. »Hat man schon was von den beiden anderen Männern gehört?«


  »Den Größeren hat man gefunden. Er war mit Handschellen an die Bank an der Bushaltestelle gefesselt. Weil er Ecstasy bei sich hatte, wurde er wegen Drogenbesitz festgenommen. Von dem anderen fehlt jede Spur. Und abgesehen von der Person, die das Video gefilmt und ins Internet gestellt hat, gibt es keine Zeugen.«


  »Wirklich traurig«, sagte Lizzy, bevor sie Hayley bat, zu einer schnellen Besprechung zurück ins Arbeitszimmer zu kommen.


  Das Video war inzwischen zu Ende und Jessica drehte sich auf ihrem Stuhl und wandte sich Lizzy zu.


  Hayley setzte sich wie immer auf die Kante des Schreibtischs, den sie mit Jessica teilte.


  Miau.


  Lizzy bückte sich und hob das Kätzchen auf. »Bevor wir beginnen, möchte ich euch erst einmal Rumpelstilzchen vorstellen.«


  Jessica schnitt eine Grimasse. »Ist das dein Ernst? Heißt das arme Ding wirklich so?«


  Lizzy gab dem Kätzchen einen Kuss und drückte es an die Brust. »Was ist an Rumpelstilzchen so schlimm?«


  »Hast du das Märchen denn nicht gelesen?«, fragte Jessica. »Darin geht es um einen egoistischen, schrecklichen Zwerg, der die Tochter der Königin rauben will. Du kannst doch nicht diese süße Mieze so nennen.«


  »Es ist doch bloß ein Märchen«, mischte sich Hayley ein.


  Jessica wandte sich ihr zu. »Wolltest du so heißen?«


  »Ich bin keine Katze«, sagte Hayley. »Aber gut, du kannst mich ruhig Rumpelstilzchen nennen. Ich hab mir schon Schlimmeres anhören müssen.«


  »Bitte streitet euch nicht hier im Büro«, sagte Lizzy. »Hayley, erzähl mir lieber, ob du den Hinweis weiterverfolgt hast, den dir Theodore Johnson gegeben hat.«


  »Ich hab mit einer Frau geredet, die zu dem Komitee gehört, das den ›Burning Man‹ organisiert«, sagte Hayley. »Sie sagt, die Veranstaltung sei zwischen 1986 und 1989 mehr so eine Art Ritual gewesen, bei dem ein Scheiterhaufen angezündet wurde. Sie hat mir versprochen, dass sie mir die Namen der Leute raussuchen will, die damals verantwortlich waren.«


  »Super. Sag mir Bescheid, wenn sie sich bei dir meldet.«


  Hayley nickte.


  »Als Nächstes möchte ich mit euch über das Babysitting am Wochenende reden«, fuhr Lizzy fort. »Ihr habt mir beide zugesagt, dass ihr auf Brittany aufpasst, aber ich wollte mich noch einmal vergewissern. Ich hole Cathy in einer Stunde ab. Wir werden euch eine Telefonnummer hinterlassen, wo ihr uns erreichen könnt. Ich muss mich aber darauf verlassen können, dass ihr auf jeden Fall bei Brittany im Haus bleibt.«


  »Kein Problem«, sagte Jessica, »das mach ich gerne.«


  »Ich muss ein paar Dinge erledigen«, sagte Hayley, »aber die meiste Zeit werde ich da sein.«


  »Was genau musst du denn erledigen?«, fragte Jessica und versuchte, sich ihre Verärgerung nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  »Das geht dich überhaupt nichts an.«


  »Na ja, ich wollte doch nur…«


  »Mädels«, fiel Lizzy Jessica ins Wort und verhinderte damit, dass der Streit zwischen den beiden eskalierte. »Hayley, könntest du bitte ein Wochenende zu Hause bleiben? Wenn ich weiß, dass du das machst, kann ich viel beruhigter wegfahren.«


  »Also gut, ich bleibe daheim.«


  Lizzy setzte die Katze auf dem Boden ab. »Ihr müsst euch auch um Rumpelstilzchen kümmern.«


  »Ich hab eine Katzenallergie«, sagte Hayley.


  »Typisch«, murmelte Jessica.


  Hayley ging wieder ins Aktenzimmer.


  »Ach ja, da wäre noch was.«


  Hayley drehte sich um und sah Lizzy an.


  »Wir wollten doch am Montagabend zusammen einen Selbstverteidigungskurs für junge Frauen an der Oakmont Highschool geben. Steht der Termin noch?«


  »Ja, ich werde kommen«, sagte sie und verschwand im Aktenzimmer.


  »Wie hältst du es nur mit der aus?«, fragte Jessica leise. »Sie ist stur und launisch. Und von Teamfähigkeit keine Spur.«


  »Dafür ist sie fleißig«, sagte Lizzy. »Sie erledigt sämtliche Arbeiten, die ich ihr gebe, und sie ist mit Begeisterung bei der Sache. Sie tut mehr, als man von ihr verlangt…im Unterschied zu jemand anderem, den ich kenne.«


  Jessica zuckte die Schultern. »Okay, es ist deine Detektei.«


  Lizzy wandte sich ab, damit Jessica nicht sehen konnte, dass sie grinsen musste. Dann sah sie Rumpelstilzchen zu, wie sie tollpatschig herumtapste, bis sie das Gummiband fand, das Lizzy ihr zum Spielen gegeben hatte. Sie wälzte sich auf den Rücken, schlug mit den Pfoten nach dem Band und vergaß dabei die Welt um sich herum. Wenn das Leben doch nur so einfach und unbekümmert wäre.


  Kapitel 23


  Erinnerungen an den Spinnenmann


  Hayley hatte in dieser Nacht etwas vor, aber Babysitting stand nicht auf ihrer Liste. Lizzy hatte sie dazu gedrängt, auf Brittany aufzupassen, sozusagen als Dankeschön an Cathy für alles, was diese für sie getan hatte. Aber Hayley wusste nur zu gut, dass Lizzy dabei nicht nur an Brittany gedacht hatte. Und Jessica mochte über zwanzig sein, aber sie war manchmal naiv wie ein kleines Mädchen.


  »Okay«, sagte Jessica in einem übertrieben jovialen Ton und rieb sich die Hände. »Was machen wir jetzt? Cupcakes?«


  Brittany antwortete als Erste. »Ich versuche gerade, abzunehmen…«


  »Verstehe«, fiel Jessica ihr ins Wort. »Wie wär’s stattdessen mit einer Partie Trivial Pursuit oder Scrabble?«


  Hayley sah den verstohlenen Blick, den Brittany ihr zuwarf, und wusste, dass sie einschreiten musste. Sie wohnte jetzt schon lange genug mit Brittany unter einem Dach, um zu wissen, was diese Geste bedeutete: Hilf mir.


  »Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt Cupcakes gegessen habe«, sagte Hayley zu Jessica. »Weißt du wirklich, wie man die macht?«


  Jessica blickte unsicher drein. Da schlug Brittany in die gleiche Kerbe. »Ich glaube, ich habe jetzt doch Hunger. Weißt du, wie man Weizenkleie-Muffins macht?«


  Jessica schnippte mit den Fingern. »Ich hab eine Idee. Macht es euch was aus, wenn ich schnell mal zum Supermarkt fahre? Ich bin gleich wieder zurück.«


  »Von mir aus«, sagte Brittany und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.


  Hayley brauchte einen Augenblick, bis sie Jessicas fragenden Blick spürte, der auf ihr ruhte. Dabei interessierte es Hayley kein bisschen, ob Jessica vorhatte, für den Rest der Nacht zu verschwinden. Obwohl es ihr unter den Nägeln brannte, endlich das Haus zu verlassen–trotz ihres Versprechens an Lizzy, daheim zu bleiben–, zuckte sie gleichgültig die Schultern und sagte: »Tu dir keinen Zwang an.«


  Sobald Jessica gegangen und Ruhe im Haus eingekehrt war, setzte sich Hayley zu Brittany auf die Couch und starrte gedankenverloren auf den Bildschirm. Ihr ging im Augenblick viel zu viel im Kopf herum, als dass sie sich groß dafür interessiert hätte, was gerade im Fernsehen lief oder was die Schauspieler sagten. Dem gestellten Gelächter nach zu urteilen, konnte es nur eine Komödie sein. Aber warum blickte Brittany dann so traurig drein?


  Obwohl sie noch nie dazu geneigt hatte, mit anderen Menschen über persönliche Probleme zu reden, rutschte es ihr einfach so heraus: »Alles klar in der Schule?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Brittany reagierte. »Ja, warum?«


  »Du bist in letzter Zeit sehr still. Und jetzt, wo dieses Plappermaul weg ist, dachte ich mir, vielleicht können wir in Ruhe miteinander reden.«


  Brittany kaute an einem Daumennagel. »Ich wünschte, du wärst nicht ausgezogen.«


  »Das wollte ich eigentlich auch nicht«, sagte Hayley. Lizzy wusste nicht, dass sie auf der Straße lebte, und Cathy hatte sie weisgemacht, sie würde vorübergehend bei ihrer Tante wohnen.


  »Mom sagt, du machst schlimme Sachen.«


  Schweigen.


  »Stimmt das? Machst du wirklich schlimme Sachen?«


  Hayley wollte Brittany nicht anlügen. Die beiden hatten schon zu viel zusammen durchgemacht. »Ich schlafe in letzter Zeit schlecht. Und wenn ich nicht schlafen kann, muss ich raus an die frische Luft. Meistens wandere ich dann viel zu weit in der Gegend herum. Ehe ich mich versehe, ist es drei Uhr morgens und ich bin immer noch unterwegs.« Diese Version entsprach zumindest der Wahrheit.


  »Ich kann auch nicht schlafen.«


  Hayley setzte sich so, dass sie Brittany voll zugewandt war, den rechten Fuß unter dem linken Bein. »Vielleicht hilft es dir, wenn du mit mir darüber redest.« Eigentlich glaubte sie nicht daran, aber die Therapeutin, Linda Gates, schwor darauf. Zumindest konnte es nicht schaden.


  »Ich leg mich ins Bett«, sagte Brittany, »mache die Augen zu und sehe dann fast immer Blut. Jede Menge Blut, und zwar deins.«


  Da Brittany sie nicht ansah, musste Hayley genau hinhören, um alles zu verstehen. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Freundin fertig war, und sie wollte sie auch nicht davon abhalten, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Also wartete sie.


  »Weißt du noch, wie der Spinnen…ich meine, wie er dir den Mittelfinger abschneiden wollte?«, fragte Brittany. Diesmal sah sie Hayley an, wohl um sich zu vergewissern, ob sie zuhörte.


  Hayley nickte. Cathy hatte Lizzy gegenüber erwähnt, dass Brittany den Namen »Spinnenmann« weder aussprechen noch hören wollte, und Lizzy hatte es dann Hayley weitererzählt. Hayley mochte Cathy Warner. Sie war eine warmherzige Frau, die niemandem etwas Böses wollte, aber anders als ihre Schwester nannte sie die Dinge nie direkt beim Namen. Das war genau das, was Hayley an Lizzy gefiel: Sie nahm kein Blatt vor den Mund, sondern sagte stets, was sie dachte. Bei ihr musste man sich nie den Kopf darüber zerbrechen, was gerade in ihr vorging. Wenn Lizzy etwas nicht gefiel, ließ sie es einen wissen. Und wenn sie fand, dass jemand gute Arbeit geleistet hatte, geizte sie nicht mit Lob.


  »Als er deinen Finger mit dem Messer berührt hat«, fuhr Brittany etwas lauter fort, »habe ich geschrien wie am Spieß. Ich weiß noch genau, wie ich die Augen ganz fest zugedrückt habe. Ich wollte ihm nicht den Gefallen tun, mit ansehen zu müssen, wie du leidest. Ich dachte, er würde es wirklich tun, dir auch noch den anderen Finger abschneiden.«


  Er hatte tatsächlich in Hayleys Mittelfinger geschnitten. Dabei hatt er den Finger zwar nicht durchtrennt, aber dafür gesorgt, dass es höllisch blutete. Die Ärzte konnten den Mittelfinger retten–und so hatte sie nur ihren kleinen Finger verloren.


  »Und genau diese Szene sehe ich jede Nacht vor mir«, sagte Brittany, »sobald ich die Augen schließe.«


  »Du siehst das Blut?«, fragte Hayley.


  »Nein, ich sehe deinen blutigen, abgetrennten Finger auf dem Boden liegen. Sonst nichts, nur einen blutigen Finger.«


  »Mein Finger ist unglaublich gut verheilt. Ich kann ihn einwandfrei bewegen. Gerade die letzten Monate kam er oft zum Einsatz.« Hayley hob die Hand und zeigte Brittany den Stinkefinger. »Sieht zwar nicht gut aus, aber er funktioniert.«


  Brittanys Lächeln wirkte leicht aufgesetzt. Nicht gerade der Lacher, auf den Hayley gehofft hatte.


  »Ich will deine Albträume nicht lächerlich machen, Brittany, aber du solltest nie vergessen, dass wir beide«–sie deutete mit dem Finger auf sich und Brittany–»unverschämtes Glück hatten. Der Spinnenmann war ein furchtbarer Mensch, aber jetzt ist er tot. Ich will dir damit nicht sagen, lass das Erlebte gut sein, denn das ist leichter gesagt als getan. Aber ganz unter uns sage ich dir, vergiss den Kerl. Selbst wenn das Arschloch mir alle fünf Finger abgeschnitten hätte, würde ich nicht anders reden. Ich möchte, dass du in Zukunft, wenn du die Augen schließt und meinen blutigen Finger siehst, an deine Tante Lizzy denkst. Sie musste monatelang hilflos zusehen, wie der Dreckskerl unschuldige Menschen gefoltert hat. Diese Mädchen hatten nicht so viel Glück wie wir. Verstehst du das nicht? Es ist unsere Aufgabe, für sie weiterzuleben. Wenn wir das nicht schaffen, sind wir so gut wie tot. Das Leben ist viel zu kurz…ich weiß, das klingt wie ein total abgedroschenes Klischee, aber jedes Mal, wenn bei mir die schlimmen Erinnerungen hochkommen, sage ich diesen Spruch auf. Ob ich jetzt acht oder neun Finger habe, ist doch egal. Lass es nicht zu, dass der Spinnenmann dich immer noch im Griff hat. Lass es bloß nicht zu.«


  Sie schwiegen beide für einen Augenblick, bevor Hayley fortfuhr: »Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit dir heute Abend darüber zu reden. Aber vor ein paar Wochen habe ich etwas gefunden, das ich dir gerne geben möchte.«


  Hayley ging zu der Stelle nahe der Tür, wo ihr Rucksack auf dem Boden lag. Sie kramte darin herum und holte schließlich ein Foto heraus, das sie aus einer Zeitschrift ausgeschnitten hatte. Dann ging sie zur Couch zurück, händigte Brittany das etwa fünf mal fünf Zentimeter große Foto aus und wartete auf ihre Reaktion.


  Eigentlich hatte Hayley mit einem verwirrten Blick gerechnet. Als Brittany schließlich mit einem Lächeln zu ihr aufsah, war sie zutiefst überrascht.


  »Ich hab gehört, das war dein absoluter Lieblingsfilm, bevor die ganze Scheiße passiert ist.«


  Brittany nickte und starrte dann wieder auf das Bild, das Tobey Maguire kurz vor der berühmten Kussszene aus dem Film »Spider-Man« zeigte–der echte Spinnenmann, nicht der Serienkiller, der sich nach ihm benannte.


  »Wenn du das nächste Mal an den Spinnenmann denken musst«, sagte Hayley, »dann denk an dieses Bild. Lass dir von diesem Arschloch nicht dein Leben ruinieren. Die Erinnerungen an die Szene, wo Peter Parker mit dem Kopf nach unten hängt und Mary Jane ihn küsst, kann dir niemand wegnehmen. Wir sind doch kluge Köpfchen, Brittany.«


  Brittany sah sie wieder an und Hayley lächelte. »Dann wollen wir uns auch wie kluge Köpfchen benehmen.«


  [image: Image]


  »Ich wusste nicht, dass Wandern mit auf dem Programm stand«, jammerte Lizzy.


  Cathy lachte. »Ich hatte es mir schon gedacht, als ich die Liste mit den Sachen gesehen habe, die wir mitbringen sollten. Wanderstiefel waren da auch dabei.«


  »Na ja, wenigstens weiß ich jetzt, warum es immer hieß, du wärst die Schlaueste in unserer Familie.«


  Cathy sah Lizzy über ihre Schulter hinweg an. »Nur gut, dass diese Frau dich beauftragt hat, nach ihrer verschollenen Schwester zu suchen. Sonst würdest du jetzt im Büro sitzen und Gebäck und Rice Krispies essen. Dass du bei deinen Essgewohnheiten nie zunimmst, ist wirklich ein Wunder.«


  Lizzy wandte ihre Aufmerksamkeit Melbourne zu, der gerade darauf wartete, dass die beiden zum Rest der Gruppe aufschlossen. Er war heute ganz in seinem Element, dachte sie. »Ihr Körper ist ein Tempel«, sagte er, als sie sich ihm näherten. »Auf unserer heutigen Wanderung wird es sich zeigen, ob Sie den nötigen Antrieb haben, um im Leben erfolgreich zu sein.«


  »Meint er das im Ernst?«, flüsterte Cathy.


  Lizzy nickte.


  Melbourne stand in kerzengerader Haltung vor ihnen. Er trug ein Paar leichte kurze Nylon-Cargohosen mit vielen Taschen und ein dunkles, eng anliegendes T-Shirt, das jeden Muskel an seinem Oberkörper betonte. So wie er aussah, enthielt sein Körper kein einziges Gramm Fett.


  Um den Hals hatte er sich ein Baumwolltuch gewickelt und seinen Kopf bedeckte ein beiger Hut mit hochgeschlagener Krempe und Kinnriemen–eine Aufmachung, die eigentlich nicht zu jemandem passte, der eine Gruppe von Anfängern bei einer Wanderung führte.


  »Hat jeder sein Wasser dabei?« Ohne auf eine Antwort zu warten, winkte er mit der Hand. »Dann mal los, Leute, Zeit zum Aufbruch. Ich gehe mit meinem gewohnten Tempo voran. Versuchen Sie mitzuhalten, so gut es geht.«


  Eine Frau hob die Hand. »Das ist meine erste Wanderung. Falls ich Sie aus den Augen verliere, woher weiß ich dann, welche Richtung ich einschlagen soll?«


  Gute Frage, dachte Lizzy.


  »Folgen Sie einfach den Markierungen am Wegesrand«, sagte er, »und passen Sie auf Klapperschlangen auf.«


  Cathy bekam große Augen.


  Eine andere Frau legte mit flottem Tempo los, um mit ihrem furchtlosen Führer Schritt zu halten.


  Es dauerte nicht lange, bis Lizzy und Cathy hinter der Gruppe zurückfielen. Mit jedem Schritt, den sie in ihren Oberschenkeln spürte, schmolz Lizzys Motivation dahin wie der Schnee auf den Berggipfeln am Horizont. Sie war völlig außer Atem. »Hat der Kerl noch alle Tassen im Schrank?«


  Cathy schüttelte den Kopf. »Er hat viel zu hohe Erwartungen an andere Menschen. Die Hälfte der Gruppe hat er bereits weit abgehängt, aber ich glaube, das interessiert ihn nicht.«


  »Ich bin nur froh, dass Andrea Kramer mir gutes Geld dafür bezahlt, dass ich was für meine Fitness tue«, sagte Lizzy. »Reden werde ich mit dem Mann heute wohl nicht mehr können. Es ist wirklich ein Witz.«


  Cathy wartete, bis Lizzy zu ihr aufgeholt hatte. »Gab es denn bisher niemanden, der irgendeine Idee hat, wo ihre Schwester sein könnte?«


  Lizzy machte eine kurze Verschnaufpause, bevor sie antwortete. »Nein. So wie es aussieht, hat Diane kaum Freunde. Niemand weiß, wohin sie gegangen sein könnte. Das ist doch traurig, oder?«


  »Ja, das ist wirklich schlimm, und da muss ich an Hayley denken. Gut, dass das arme Mädchen Menschen wie dich und ihre Tante hat, die sich um sie kümmern.«


  Lizzy trank etwas Wasser. »Wovon redest du?«


  »Hayley hat mir erzählt, sie hätte mit dir darüber geredet, dass sie bei ihrer Tante einziehen will.«


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, was du meinst. Wohnt Hayley denn nicht mehr bei dir?«


  »Sie ist am Mittwoch ausgezogen und hat mir gesagt, sie würde eine Zeit lang bei ihrer Tante wohnen. Das war einen Tag, nachdem ich ihr gesagt hatte, dass ich es nicht mag, wenn sie mitten in der Nacht verschwindet.«


  »Sie hat doch gar keine Tante. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  Cathy zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt gib bloß nicht mir die Schuld. Ich habe Hayley bei mir aufgenommen, weil sie Brittany gerettet hat. Ich hab ihr mein Auto geliehen und Kleider und Essen für sie gekauft, obwohl ich zurzeit jeden Cent zweimal umdrehen muss. Das Auto leihe ich ihr immer noch, wenn ich es nicht brauche. Ich bitte sie nur sehr selten darum, mir im Haushalt zu helfen, außer ab und zu die Geschirrspülmaschine ein- und auszuräumen. Das ist alles. Kaum sage ich was zu ihr wegen ihrer nächtlichen Spaziergänge, teilt sie mir einen Tag später mit, sie will ausziehen. Dann hab ich sie gefragt, ob sie mit dir geredet hat, und sie sagte Ja. Ich hab sie gebeten, mir den Namen, die Adresse und die Telefonnummer ihrer Tante zu geben.«


  »Und, hat sie dir eine Adresse hinterlassen?«


  Cathy nickte. »Ich hab sie in meinem Adressbuch in der Schublade in der Küche.«


  »Das ist alles Unsinn.«


  »Was ist los? Ich dachte, du wolltest mit ihr reden?«


  Lizzy seufzte. »Wollte ich auch, aber ich hatte in letzter Zeit viel um die Ohren. Erst das mit Jareds Nachbarin, dann jeden Tag Sport und schließlich jede Menge Arbeit im Büro, das war mir einfach alles zu viel. Und jetzt auch noch Hayley. Und das hier.« Sie ließ sich auf den Boden fallen und machte eine ausladende Handbewegung in Richtung Berge. »Ich stecke bis über beide Ohren in Papierkram und trotzdem bin ich hier.«


  »Schau dich doch mal um«, sagte Cathy. »Wirklich schön hier. So etwas hätten wir schon lange mal machen sollen.«


  Lizzy ließ ihren Blick über die Wildnis schweifen. Sie waren den ganzen Vormittag durch grüne Wälder gewandert und befanden sich jetzt auf einem Bergkamm, der ihnen eine schöne Aussicht auf einen See und blumenbedeckte Wiesen bot. »Du hast ja recht, es ist schön hier. Aber ich bin nicht gekommen, um die schöne Landschaft zu genießen oder die frische Bergluft zu atmen oder mich zu finden. Ich bin hier, weil eine junge Frau verschwunden ist. Wahrscheinlich ist sie sogar irgendwo hier draußen und fragt sich, ob jemand nach ihr sucht. Ihre Schwester hat mit dem Mann und den Kindern alle Hände voll zu tun. Momentan sieht es ganz so aus, als ob Diane nur mich hat. Das ist doch beschissen, oder?«


  Cathy trug einen breitkrempigen Hut, ein langärmeliges Hemd und einen schweren Rucksack. Als sie über den Bergkamm blickte, stand sie da wie eine geübte und erfahrene Wanderin. Sie atmete tief ein und nickte kaum merklich. »Das ist überhaupt nicht beschissen«, sagte sie. »Wenn einer hier nicht weiß, wo er seine Prioritäten setzen soll, dann bin ich das. Du hast ein Ziel im Leben und du hast deine wahre Berufung gefunden. Und du bist verdammt gut darin. Du bist der mitfühlendste Mensch, den ich kenne. Du hast echtes Interesse an allen, denen du begegnest, und du siehst überall das Gute im Menschen. Ich werde dich nie verstehen, aber ich bitte dich, Lizzy, bleib wie du bist. Wäre ich jetzt diese vermisste Frau, würde ich mich verdammt gut fühlen, wenn ich wüsste, dass du nach mir suchst.«


  Nachdem sie fertig war, machte sie eine lange Pause. Es kam nicht oft vor, dass Cathy ihre Schwester lobte oder ihr Komplimente machte.


  »Komm schon«, sagte Cathy und winkte mit ihrem Wanderstock. »Packen wir’s an. Gehen wir auf den Gipfel von diesem Mount Tallac und schauen wir, was Melbourne über Diane Kramer weiß.«


  Kapitel 24


  Babysitter können ganz schön nerven


  Brittany Warner fand, dass die zwei Babysitter im Haus mehr nervten als ihre Mutter. »Hat meine Mom einer von euch das Passwort für meinen Computer gegeben?«, fragte Brittany die beiden.


  Hayley und Jessica schüttelten beide den Kopf.


  Hayley starrte auf die Mattscheibe, aber Brittany war sich sicher, dass sie sich nicht wirklich auf die Sendung konzentrierte, die gerade lief. Hayley war für sie wie eine große Schwester, lebte jedoch meistens in ihrer eigenen Welt. Sie war intelligent–so intelligent sogar, dass sie Brittany vorkam wie diese Genies, bei denen der Übergang zum Wahnsinn fließend war. »Kann mich jemand von euch zu meiner Freundin Kristin Kilarski fahren?«


  Hayley reagierte dieses Mal überhaupt nicht.


  Jessica telefonierte auf ihrem Handy, schüttelte ein zweites Mal den Kopf und formte mit ihren Lippen das Wort Nein, um ihrer Weigerung Nachdruck zu verleihen.


  »Ich hab immer gedacht, ihr beide seid cool. Na ja, Hayley zumindest«, sagte Brittany.


  Jessica blickte grimmig drein und drückte das Handy an die Brust, damit die Person am anderen Ende sie nicht hören konnte. »Ich bin cooler als Hayley.«


  »Dann beweise es mir und bring mich zu Kristin.«


  Jessica versprach dem Anrufer, dass sie ihn später zurückrufen würde. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du bist ganz schön clever, Brittany Warner, aber damit kommst du bei mir nicht durch. Ich riskiere doch nicht meinen Job, nur damit du mit deinen Freundinnen abhängen kannst. Dieses Wochenende musst du dich mit mir und Hayley begnügen. Also schnapp dir einen Kleiemuffin und setz dich hin.«


  »Kann ich wenigstens mal kurz dein Handy benutzen?«


  »Kommt nicht in die Tüte.«


  Hayley gab Brittany ihr Handy. »Aber keine Ferngespräche, okay?«


  »Danke!« Brittany riss das Telefon an sich und verschwand im Nebenzimmer.


  »Du solltest ihr nicht immer alles durchgehen lassen.«


  »Ach, nur weil ich ihr mein Handy geliehen habe, lasse ich ihr alles durchgehen?«


  »Hast du nicht die Nachricht gelesen, die Cathy uns hinterlassen hat? Brittany hat Hausarrest, weil sie nach der Schule ins Kino gegangen ist, ohne jemandem was zu sagen. Kannst du dir vorstellen, was für Sorgen sich Mrs Warner gemacht haben muss, als sie nach ihrer Tochter gesucht hat?«


  Jessica wartete Hayleys Antwort gar nicht erst ab, sondern redete einfach weiter. »Vor einem halben Jahr wurde Brittany von einem Irren entführt.«


  »Weiß ich. Ich war ja dabei.«


  »Du bist echt ein Miststück.«


  »Wieso? Weil ich dabei war?«


  »Du weißt genau, was ich meine. Du bist ein Miststück, weil du bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegen mich Stellung beziehst.«


  Hayley grinste.


  »Was ist daran so witzig?«


  »Dass du ständig denkst, alles dreht sich nur um dich.«


  »Das tu ich doch überhaupt nicht.«


  »Doch, das tust du, Jessica. Ich hab noch nie schlecht über dich gedacht, nur weil wir unterschiedlicher Meinung waren. Du hast ein Problem mit mir, nicht umgekehrt.«


  »Warum verdrehst du dann jedes Mal die Augen, wenn ich eine Idee habe?«, wollte Jessica wissen.


  »Weil deine Ideen meistens lahm sind.«


  »Welche zum Beispiel? Nenn mir eine lahme Idee von mir.«


  »Das mit dem umweltfreundlichen Büro.«


  »Aha, es stört dich also, dass ich mir um unseren Planeten Gedanken mache?«


  »Mich stört eher, wie du es machst…du willst ständig anderen deine Meinung aufzwingen.«


  »Wow. Okay. Das werde ich mir merken. Sonst noch was?«


  »Soll ich’s dir wirklich sagen?«


  »Sonst würde ich ja wohl nicht fragen, oder?«


  »Also gut, du willst es wohl nicht anders«, sagte Hayley. »Ich hab es satt, dass du ständig hinter meinem Rücken mit Lizzy über mich redest.«


  Jessica lief rot an. »Belauschst du uns etwa heimlich?«


  »Ja, das tue ich, JessicArsch, weil alles, was du sagst, so ungeheuer spannend ist.«


  »Was hast du da gerade zu mir gesagt?«


  »Jessica. So heißt du doch, oder?«


  Jessicas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sonst noch was?«


  »Ich glaube nicht, dass du die Wahrheit verträgst.«


  »Sehr witzig«, sagte Jessica. Im Fernsehen ging gerade der Film Eine Frage der Ehre zu Ende.


  »Du bist immer so ein Scheiß-Gutmensch«, fuhr Hayley fort. »Das nervt ganz schön.«


  »Und du schmeißt dauernd mit Schimpfwörtern um dich und versuchst, möglichst krass drauf zu sein.«


  Hayley seufzte. »Der Unterschied zwischen mir und dir ist der, dass ich dich nicht danach gefragt habe, was du über mich denkst, weil es mir im Grunde genommen egal ist.«


  In diesem Augenblick kam Brittany mit großen Augen und bleichem Gesicht ins Zimmer.


  Hayley sprang auf. »Was ist los?«


  »Da schleicht jemand draußen vor Moms Zimmer herum.«


  »Bleib bei Jessica.«


  »Du kannst doch nicht einfach rausgehen«, sagte Jessica, als Hayley zur Glasschiebetür ging und sie entriegelte.


  »Bin gleich wieder da.«


  Jessica und Brittany standen dicht beieinander neben der Tür und spähten durch die Scheibe hinaus in die Dunkelheit und horchten.
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  Was das Essen, das Unterhaltungsprogramm und die Einrichtung anging, so war die Lodge, in der Cathy und Lizzy übernachteten, eher mittelmäßig. An der Wand in ihrem Zimmer hingen ein Paar Schneeschuhe und dann gab es noch einen Tisch mit zwei Stühlen, einen Fernseher sowie die Dinge, die in jedem Hotelzimmer Standard waren. Das Beste war die tolle Aussicht: hohe Kiefern und blauer Himmel, soweit das Auge reichte.


  Die beiden Schwestern lagen bereits in getrennten und unbequemen Einzelbetten und hatten das Licht ausgemacht, waren aber noch wach.


  »Ist dir aufgefallen, wie unschuldig Melbourne dreingeblickt hat, als ich ihn nach Diane Kramer fragte?«


  »Er hat unschuldig geschaut, weil er unschuldig ist«, erwiderte Cathy. »Er sagte, dass er sie kannte und mit der Polizei geredet hat, und dass er sich Sorgen um sie macht. Er hat aber nicht versucht, irgendetwas zu verheimlichen.«


  »Wow, Liebe macht wirklich blind.«


  Cathy gab im Dunkeln ein glucksendes Lachen von sich. »Wenn ich ehrlich bin, hat es mir nicht gefallen, dass er uns unterwegs keine Pausen gegönnt hat. Er treibt die Leute viel zu hart an. Jeder in unserer Gruppe hat ein unterschiedliches Leistungsniveau und außerdem sollte das ein Trip für Anfänger sein. Dieser Berg war ziemlich brutal. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast.«


  »Ich hab es ja nicht ganz bis zum Gipfel geschafft. Tut mir leid, dass du wegen mir auf die Aussicht verzichten musstest.«


  »Mach dir keinen Kopf deswegen. Aber das ist genau das, was ich vorhin meinte. Die Hälfte unserer Gruppe hat es nicht bis ganz oben geschafft, aber hat sich Mr Perfect davon abbringen lassen, auf den Gipfel zu stürmen, ohne sich auch nur einmal umzusehen? Ich bewundere seine Leidenschaft, aber er ist ein Arbeitstier und verlangt von den Leuten wirklich zu viel. Trotz alledem glaube ich immer noch an seine Unschuld.«


  »Ich weiß nicht recht. Als ich ihn nach Diane fragte, haben seine Augen für einen kurzen Moment wütend aufgeblitzt. Man konnte es kaum sehen, aber es war da.«


  »Wie würdest du dich fühlen, wenn dich die Polizei in die Mangel nimmt, die Schwester dich mit Fragen durchlöchert und dir plötzlich dein neuer Kunde und Fan Nummer eins Fragen zu Diane stellt? Also, ich wäre da auch ein wenig irritiert.«


  Verdammt, da hatte sie nicht ganz unrecht. »Macht es dir was aus, wenn wir morgen etwas früher losfahren?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber ich treffe mich morgen Abend mit Richard. Er lädt Brittany und mich zum Essen ein.«


  Lizzy traute ihren Ohren nicht. »Du lässt doch nicht etwa deinen Ex-Mann wieder in dein Leben, nach allem, was er dir angetan hat?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Cathy, ich kann ja verstehen, dass du dich manchmal einsam fühlst. Aber da musst du doch nicht gleich mit Richard zum Essen gehen. Melde dich lieber bei match.com oder einem anderen Online-Datingportal an. Alles, bloß nicht Richard.«


  »Okay, er hat Fehler gemacht. Aber wer macht das nicht?«


  »Ich weiß, jeder macht mal Fehler. Manche Leute sogar immer wieder. Aber er war nie der Richtige für dich. Du hast doch selbst gesagt, du hättest ihn aus den falschen Gründen geheiratet. Warum um Himmels willen gehst du dann mit ihm zum Essen? Ich wette eine Million, dass seine neue Freundin seine narzisstische Masche sofort durchschaut und ihn wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hat!« Lizzy war froh, dass ihre Schwester im Dunkeln ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  »Nur um es mal klarzustellen«, sagte Cathy, »er ist immerhin der Vater meiner Tochter. Wir haben viel zusammen durchgemacht. Und es gab mal eine Zeit, da habe ich ihn geliebt.«


  »Wann? Warum? Wie?«


  »Jetzt sei doch nicht so hart zu mir, Lizzy. In ein paar Wochen ist die Scheidung endgültig. Ich stell schon nichts Verrücktes an, okay?«


  »Okay.«


  »Ich bin jetzt müde und will schlafen.«


  »Gute Nacht«, sagte Lizzy. »Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch.«
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  »Um Himmels willen! Lass ihn los!«, schrie Jessica durch die Tür. Dann ließ sie Brittany stehen und rannte nach draußen zu der Stelle, wo Hayley einen Mann mit ihren Knien am Boden festhielt. »Ist das da ein Messer in deiner Hand? Trägst du das Ding immer mit dir herum?«


  »Kennst du diesen Loser etwa?«, fragte Hayley.


  »Das ist Casey. Lass ihn sofort los!«


  Hayley nahm das Knie von seiner Brust und steckte das Messer wieder in die Scheide unter ihrem Hosenbein.


  »Was hast du da um dein Bein geschnallt?«, fragte Jessica.


  »Nichts.« Hayley musterte den Kerl gründlich. Er war überhaupt nicht Jessicas Typ. Abgesehen davon konnte sie sich nur schwer vorstellen, dass Jessica einen Freund hatte. Der Geruch des Mannes stieg ihr in die Nase. »Hast du getrunken?«


  »Lass ihn.« Jessica beugte sich zu Casey herab. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Er richtete sich auf.


  Es fehlte ihm nichts. »Warum fragst du deinen bescheuerten Freund nicht, was er hier auf Cathy Warners Grundstück zu suchen hat? Ich finde, diese Frage sollten wir als Erstes klären.«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, gab Jessica zurück.


  »Das Gartentor stand offen und ich hätte schwören können, dass ich jemanden gesehen hab«, sagte Casey und griff sich an den Hals. »Ich glaube, ich gehe lieber.«


  »Das ist die beste Idee, die ich heute Nacht gehört habe«, pflichtete Hayley ihm bei.


  Jessica starrte Hayley an und deutete auf das Haus. »Verschwinde«, sagte sie. »Du hast schon genug Schaden angerichtet.«


  »Er ist betrunken«, sagte Hayley. »Ich will nicht, dass du ihn ins Haus lässt.« Sie wandte sich ab und ging auf das Haus zu, wo sie Brittany in der Tür stehen sah.
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  Jessica half Casey auf die Beine. »Das ist die Tussi, von der ich dir erzählt hab.«


  »Aber dass sie total durchgeknallt ist, hast du mir nicht gesagt.«


  »Sie ist nicht durchgeknallt«, sagte Jessica zu Hayleys Verteidigung, war sich da jedoch nicht so sicher. »Und du hast mir nicht Bescheid gegeben, dass du vorbeikommen wolltest.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich schwöre, dass ich hier im Garten jemanden gesehen habe. Ich dachte, vielleicht bist das du und deine Freundin.« Er sah zu den hohen, dunklen Bäumen in der Ecke des Gartens hinüber. »Ich hatte keine Ahnung, dass deine Freundin das Grundstück bewacht und ein Messer trägt.«


  »Sie ist nicht meine Freundin.«


  Casey fuhr sich mit der Hand durch seine langen, zerzausten Haare. Jessicas Bruder hatte die beiden vor ein paar Monaten miteinander bekannt gemacht. Casey war fünfundzwanzig und hatte einen Vollzeitjob in einem Supermarkt. Sie hatten sich erst ein paarmal getroffen und sie fand ihn witzig. Er roch tatsächlich nach Bier, aber sie sagte nichts, da sie ihn noch nicht lange kannte und ihn nicht vergraulen wollte. Jessica rieb ihre Arme. »Wenn sie Mrs Warner und Lizzy erzählt, dass du hier warst, verliere ich womöglich meinen Job.«


  »Mach dir keinen Kopf deswegen«, sagte er. »Wenn sie schlau ist, sagt sie kein Wort. Sie will bestimmt nicht, dass jeder weiß, dass sie ein Messer mit sich herumträgt und sich wie Rambo benimmt. Die Tussi ist echt nicht ganz dicht«, murmelte er.


  Jessica seufzte. »Du solltest jetzt lieber gehen. Ich muss wieder rein.«


  Casey brach sofort auf und ging in die Richtung, aus der er gekommen war. »Ich ruf dich demnächst an.«


  Sie sah ihm nach und dachte, dass sie schon wieder eine Niete gezogen hatte.


  Kapitel 25


  Hungertod


  Sierra Nevada, einundsechzigster Tag


  Vivian stand auf und wartete, bis die Benommenheit vorüber war, ehe sie in die Küche ging. Sie wusste, dass sie etwas essen musste, hatte aber keinen Appetit.


  Und zwar auf rein gar nichts.


  Selbst bei dem Gedanken an Cupcakes mit Frischkäse wurde ihr speiübel.


  Seit Melbournes letztem Besuch waren bereits drei Wochen vergangen. Kaum hatte er die Hütte verlassen, begann sie damit, nur noch flüssige Nahrung zu sich zu nehmen, zum Beispiel Hühnerbrühe. Außerdem trainierte sie drei bis vier Stunden täglich auf dem Laufband.


  Melbourne bildete sich doch tatsächlich ein, dass er ihr einen Gefallen tat. Er hatte behauptet, dass der Vertrag, den sie unterschrieben hatte, eine Klausel enthielt, die den Rücktritt ausschloss. Daran konnte sie sich zwar nicht erinnern, aber das war jetzt auch egal. Sie konnte sowieso nichts mehr machen.


  Falls es ihr nicht gelang, von hier zu entkommen, war sie nur eine von vielen Vermissten, deren Konterfei man ständig auf Milchtüten sehen konnte. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass jemand mit ihrer Mutter sprach. Obwohl sie kaum Kontakt zu ihrer Mutter hatte, hatte sie bei ihr angerufen, bevor sie von zu Hause aufgebrochen war. Sie wollte einfach auf Nummer sicher gehen und wenigstens einer Person Bescheid sagen, wo sie war. Dabei hatte sie sogar Melbournes Namen erwähnt. Ihre Mutter war jetzt ihre einzige Hoffnung.


  Vivian hatte über die Jahre alles getan, damit andere Leute sie in Ruhe ließen. Sie bezahlte sogar ihre Miete regelmäßig im Voraus, um den Kontakt mit ihrem Vermieter auf das absolute Minimum zu beschränken. Die paar Male, die er unangemeldet vor ihrer Tür gestanden hatte, hatte sie ihm ordentlich ihre Meinung gesagt.


  Karma, dachte Vivian. Ihr Karma rächte sich jetzt.


  Wie schon oft zuvor, musste sie wieder an Diane denken. War Diane auch hier gewesen? Vivian hatte jeden Tag mehrere Stunden damit verbracht, nach Hinweisen zu suchen, bisher erfolglos. Es war schwer zu erkennen, ob sich jemand vor ihr in der Hütte aufgehalten hatte.


  Melbourne hatte eindeutig einen Putzfimmel. Er brauchte nur etwas zu berühren und schon wischte er die Stelle sauber und rieb sich die Hände wie verrückt mit Desinfektionsmittel ein. Bei seinem letzten Besuch hatte er sämtliche Haushaltsgeräte und Küchenschränke sauber gemacht. Warum bezahlte er nicht andere dafür? Er war ja schließlich ein viel beschäftigter Mann. Aber vielleicht wollte er nicht, dass außer seiner Assistentin Jane jemand von dieser Hütte wusste, und davon, was dort vorging.


  Melbourne hatte ein wenig erregt gewirkt, als er ihre Körpermaße gemessen hatte, allerdings nicht sexuell. Sein Verhalten ließ sich treffender mit dem Wort »besessen« beschreiben–besessen von einem Sauberkeitsfimmel, besessen von ihren Körpermaßen und ihrem Gewicht.


  Obwohl ihm ihre Gewichtsabnahme zu gefallen schien, verrieten seine Blicke weder Verlangen noch Begierde. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Ein komischer Vogel war er trotzdem. Vivian vermutete, dass er an einer Zwangsneurose litt, denn seine Angst vor Bakterien und Keimen war nicht zu übersehen.


  Vivian stellte die Dose Hühnerbrühe auf die Theke. Sie wollte gerade den Dosenöffner holen, als ihr etwas Ungewöhnliches auffiel. Sie blickte auf ihren Fuß herab und stellte fest, dass er beinahe aus der Fessel gerutscht war. Vivian stieß einen Freudenschrei aus, packte die Kette und lief schnell ins Wohnzimmer.


  Sie setzte sich auf die Kante der ausziehbaren Couch, legte den Fuß aufs Knie und begann, an der Fessel herumzumachen.


  Aus Angst, den Fußknöchel zu brechen, wurde sie etwas vorsichtiger und zog sanfter an der Fessel. Fast hatte sie es geschafft.


  Fett, schoss es ihr durch den Kopf. Sie brauchte Fett!


  Sie ging in die Speisekammer, nahm die Flasche Pflanzenöl, schraubte den Verschluss ab und goss die Hälfte des Inhalts auf ihren Fuß und die Fessel.


  Der Gedanke, dass ihr womöglich heute noch die Flucht gelingen würde, trieb sie an. Sie packte die Fessel mit festem Griff und drückte, so fest sie konnte.


  Das Ding rutschte sofort vom Fuß! Endlich frei!


  Die nächsten dreißig Sekunden verharrte sie fassungslos in der Speisekammer. Bis sie die ersten Schritte machte, verging ein weiterer Augenblick. Ohne die Kette am Fuß herumzulaufen, fühlte sich plötzlich ungewohnt an. Sie ging in die Küche und riss ein Stück Papier von der Küchenrolle, um das Öl vom Fuß zu wischen.


  Als sie ein für alle Mal begriffen hatte, dass sie endlich frei war, ging sie zum Bett zurück und sprang auf die durchgelegene Matratze. Sie hüpfte auf und ab wie auf einem Trampolin, bis das Bettgestell unter ihrem Gewicht ächzte und quietschte. Als Nächstes ging sie zum Laufband, stellte den Schwierigkeitsgrad auf sieben und rannte zum ersten Mal richtig.


  Als sie damit fertig war, blickte sie hektisch um sich wie eine Irre, die gerade aus der Anstalt entkommen ist. Sie brauchte noch ein paar Minuten, bis sie sich endlich hinsetzte und beruhigte.


  Denk nach, Vivian, denk nach.


  Was musste sie auf ihre Flucht mitnehmen? An ihrem Leib trug sie nichts weiter als das überlange T-Shirt.


  Außer sich vor Freude und Aufregung sprang sie zu der Wand, die mit einem Tuch verhüllt war. Mit der Kette hatte sie es nie geschafft, dorthin zu gelangen. Sie packte das Tuch an einem Eck und zerrte daran. Es fiel zu Boden und gab den Blick auf einen Wandspiegel frei, aus dem Vivians Spiegelbild zurückstarrte.


  Sie trat näher heran.


  Die Milliarden Neuronen, die in ihrem Gehirn herumschwirrten, registrierten immer noch nicht, dass die Person, die ihr da gegenüberstand und sie anstarrte, dieselbe Vivian Hardy war, die sie seit dreißig Jahren kannte.


  Sonst gab es nirgendwo in der Hütte einen Spiegel, nicht einmal im Bad. Sie sah sich jetzt zum ersten Mal nach längerer Zeit, vielleicht sogar das erste Mal überhaupt, denn sie hatte keine Ahnung, wann sie sich zuletzt lange und gründlich in einem Spiegel betrachtet hatte.


  Sie strich mit den Fingerspitzen über Kinn und Hals. Ihr langes T-Shirt reichte ihr bis zum Knie. Ihre Waden kamen ihr dünn vor. Früher hatte sie alle paar Jahre ein neues Paar Stiefel gekauft, sie aber jedes Mal wieder zurückgeben müssen, weil ihre Waden zu dick waren, um die Reißverschlüsse ganz zu schließen.


  Sie hob das T-Shirt so hoch es ging, ohne es sich über den Kopf zu ziehen, und traute ihren Augen nicht. Ihr Bauch war deutlich flacher als zuvor. Natürlich konnte sie sich nicht mit Cindy Crawford vergleichen, aber allzu weit war sie nicht davon entfernt.


  Vivian ging ins Bad und starrte auf die Waage wie auf einen feuerspeienden Drachen, den sie zu töten gedachte. Sie stieg darauf und sah zu, wie die Zahlen hin und her schwankten.


  Als sie auf ihre Füße schaute und daran dachte, wie sie den einen hatte absägen wollen, um sich zu befreien, kamen ihr die Tränen. Gott sei Dank hatte sie sich nicht dazu durchringen können.


  Plötzlich hielten die Zahlen still. Sie wog neunundachtzig Kilo. Sie hatte es tatsächlich unter neunzig geschafft. Unmöglich. Das hieße ja, dass sie sechsundvierzig Kilo abgenommen hatte.


  Das konnte nicht sein.


  Völlig benommen verließ sie das Bad.


  Sie ging ins Wohnzimmer und sah sich um, bevor sie an den Tisch neben dem Bett trat und ihr Tagebuch an sich nahm.


  Draußen war es bestimmt heiß. Sie hatte ein Paar Schlappen, aber keine richtigen Schuhe. Als Nächstes ging sie in die Speisekammer und steckte Wasserflaschen in eine Plastiktüte. Während sie noch ein paar andere Dinge zusammenklaubte, die sie für ihre Wanderung ins Tal brauchen würde, hörte sie plötzlich ein Klappern.


  Sie hielt inne und lauschte gebannt.


  Da war jemand an der Tür.


  Melbourne konnte es nicht sein, denn der wollte erst in einer Woche wiederkommen.


  Sie stellte die Plastiktüte auf den Boden und rannte zum Bett. Dort grabschte sie die Fußfessel samt der Kette und zog ein paar Decken über ihre Beine. Als die Tür aufging, tat sie so, als schaute sie gelangweilt drein.
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  Hayley stand vorne in der Turnhalle der Oakmont Highschool. Ein Blick auf die Wanduhr zeigte ihr, dass es kurz nach sieben Uhr abends war. Mindestens zwanzig Mädchen waren gekommen. Nicht schlecht für Montagabend.


  Lizzy saß auf einem Stuhl auf der Seite des Raumes. Sie würde einspringen, wenn Hayley fertig war, und den Mädchen ein paar altbewährte Techniken zeigen.


  »Wenn euch jemand von hinten angreift«, sagte Hayley zu der Klasse, »dreht euch sofort um und rammt dem Kerl ein Knie in die Eier. Und schreit dabei laut. Je schneller ihr reagiert, desto größer ist eure Chance, den Angreifer zu überrumpeln.«


  Hayley deutete auf ein Mädchen in der vordersten Reihe, die ihre Hand hob.


  »Was mache ich, wenn ich vor Angst erstarre?«


  »Genau das ist der Grund, warum du zu Hause so oft wie möglich üben solltest. Ich weiß, wie beängstigend so eine Situation ist, und dass kein Training und kein regelmäßiges Üben einem die Angst nehmen kann, aber wenn man gut vorbereitet ist, kann einen niemand völlig überrumpeln, und das ist die halbe Miete. Wenn man genau weiß, was man tun muss, hat man schon ein paar Sekunden gewonnen. Und in diesen paar Sekunden kann man selbst aktiv werden.«


  Hayley hörte, wie die Tür zur Turnhalle aufging. Sie hätte dem Geräusch keine Aufmerksamkeit geschenkt, wenn nicht sämtliche Mädchen in diese Richtung gestarrt hätten. Manche von ihnen kicherten und ein paar senkten schüchtern die Blicke.


  »Mädels«, sagte Lizzy und klatschte in die Hände. »Ich möchte euch Tommy Ellis vorstellen, unseren Überraschungsgast für heute Abend.«


  Was war so besonders an dem Typen, fragte Hayley sich. Mit seiner dunklen Tolle, die ihm in die Stirn hing, sah er aus wie einer dieser Schnösel, die auf teure Eliteschulen gingen. Er war knapp unter 1,80 groß und schlank. In Hayleys Augen wirkte er wie ein Volltrottel.


  Lizzy führte ihn nach vorne und Hayley musste ihm die Hand schütteln.


  Für einen Jungen hatte er zarte Finger. Sein Händedruck fühlte sich feucht an. Vollidiot.


  Er lächelte. Sie nicht.


  Der Typ rückte sich sofort ins Rampenlicht, indem er sich den Mädchen zuwandte, die Finger verschränkte und ein strahlendes Lächeln aufsetzte. »Im Institut für Selbstverteidigung wollen wir, dass ihr bereits nach der ersten Unterrichtsstunde mit gestärktem Selbstbewusstsein von hier weggeht. Damit meinen wir jedoch nicht übertriebene Selbstsicherheit, sondern dass ihr wisst, wie man sich auf Gefahrensituationen vorbereitet und ihnen vorbeugt. Je vorbereiteter ihr seid, desto weniger Vorbereitung braucht ihr. Es ist wie mit einer Lebensversicherung: Wenn man erst eine abgeschlossen hat, braucht man sie nicht mehr.«


  Er lachte über seinen Vergleich, aber die Mädchen waren zu jung, um sich schon Gedanken über eine Lebensversicherung zu machen. Hayley schüttelte den Kopf. Was für ein Vollidiot.


  »Kriminelle«, fuhr er fort, »verspüren einen automatischen Drang nach Opfern. Man nennt das auch Trieb. Wenn sie zum Beispiel nachts unterwegs sind, denken sie an nichts anderes, als so schnell wie möglich ein Opfer zu finden. Was meint ihr, wen sich so ein Typ eher aussucht…ein Mädchen mit gesenktem Kopf, das auf ihrem Handy eine SMS an eine Freundin schreibt, oder ein Mädchen, das sich aufmerksam umsieht und ihren Schlüsselbund in der Hand hält?«


  »Das Mädchen, das eine SMS schreibt«, ertönte es vielfach unter den Zuhörern.


  »Richtig. Aber versteht mich bitte nicht falsch. Wir wollen euch keine Angst machen, sondern dafür sorgen, dass ihr vorbereitet seid. Das Wichtigste, was ihr im Kopf behalten solltet, ist, sich niemals überrumpeln zu lassen.«


  Das hab ich doch schon gesagt, dachte Hayley, sagte es aber nicht laut. Der Typ redete überflüssiges Zeug.


  »Geht aufrecht und zielstrebig«, fügte Tommy hinzu. »Tut so, als ob ihr genau wisst, wo ihr hinwollt. Wenn ihr mit dem Auto unterwegs seid, haltet immer den Schlüssel zwischen den Fingern, dass ihr dem Angreifer damit notfalls ein Auge ausstechen könnt. Kapiert?«


  Die meisten Mädchen nickten. Ein paar blickten gelangweilt drein–allen voran Hayley. Plötzlich wandte der Idiot sich in ihre Richtung, als könne er ihre Gedanken lesen. »Hayley, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Könntest du bitte mal für einen Augenblick herkommen?« Er deutete auf eine Stelle direkt vor sich.


  Hayley kam seiner Aufforderung nach.


  »Wenn ihr durch eine schlecht beleuchtete und abgelegene Gegend lauft, ist dann die Gefahr, dass ein Fremder euch angreift, größer oder geringer?«


  »Größer.«


  »Richtig. Risiko lautet hier das Schlüsselwort«, betonte er, zu den Mädchen gewandt. »Begebt euch nicht in Situationen, wo das Risiko zu hoch ist. Und falls ihr doch mal in so eine Situation geratet, dann seid…« Er deutete auf Hayley und wartete, dass sie seinen Satz zu Ende sprach.


  Er war nicht nur ein Idiot, sondern auch noch eine Nervensäge. »Vorbereitet«, beendete sie seinen Satz und täuschte Lizzy zuliebe Begeisterung vor.


  »Richtig«, sagte er aufgeregt und in einem Ton, als wären die Mädchen fünf anstatt fünfzehn Jahre alt. »Es geht nicht darum, den Kampf zu gewinnen. Es geht darum, zu überleben. Wenn ein Krimineller euch die Handtasche entreißt, lasst sie ihm und rennt davon. Falls ihr aber doch in einen Kampf verwickelt werdet, denkt daran, dass es keine Regeln gibt. Stecht ihm mit den Fingern in die Augen, beißt ihn, wo es nur geht, und zieht ihn an den Haaren. Wisst ihr, was das Beste ist?«


  Er deutete auf ein Mädchen in einer hinteren Reihe, das die Hand hob.


  »Ein Tritt in die Eier«, sagte sie und erntete damit ein paar Lacher.


  »Richtig, aber eins sollte man dabei beachten. Hayley, kommst du mal eben?«


  Hayley zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Soll ich dir etwa in die Eier treten?«


  Wieder ertönte Gelächter.


  »Versuch’s«, sagte er.


  Hayley zögerte keinen Augenblick. Der Typ ging ihr mächtig auf die Nerven und sie freute sich auf die Gelegenheit, ihn in seine Schranken zu weisen. Aber anstatt ihm in den Schritt zu treten, schlang sie ein Bein um das seine. In drei Sekunden hatte sie ihn flachgelegt.


  »Respekt«, sagte er und sah zu ihr auf. Er redete so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. »Ich hätte wohl lieber eine von den Mädels aus der Klasse nehmen sollen.«


  »Das wäre vielleicht keine schlechte Idee gewesen.« Sie reichte ihm die Hand und half ihm auf die Beine.


  »Okay«, sagte er zu den Mädchen gewandt, in dem Versuch, die Situation zu überspielen, »was ihr da gerade gesehen habt, war Teil meines Plans.«


  Ein paar Mädchen kicherten, aber die meisten wussten nicht so recht, ob er nur einen Witz gemacht hatte–was tatsächlich der Fall war.


  »Der Trick, den Hayley bei mir angewendet hat, ist etwas für Fortgeschrittene. Wenn ihr fleißig übt«, sagte er und warf dabei einen schrägen Blick auf Hayley, »werdet ihr auch mal so weit sein.«


  »Okay, wer möchte mein nächstes Versuchskaninchen sein? Ich brauche eine Freiwillige, eine, die noch nie die Gelegenheit hatte, einem Kerl in die Eier zu treten.«


  Die Hälfte der Mädchen hoben begeistert die Hände. Ein paar hüpften auf und ab, in der Hoffnung, aufgerufen zu werden.


  »Du«, sagte er und deutete auf das kleinste Mädchen im Raum.


  »Die ist doch bestimmt nicht älter als zehn«, flüsterte Hayley hinter ihm.


  »Danke, aber diesmal möchte ich kein Risiko eingehen.«


  Hayley musste wider Erwarten lächeln.
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  Der Kurs war zu Ende und Lizzy musste eigentlich weiter. Aber zuerst musste sie mit Hayley reden. Sie rief das Mädchen zu sich. Als Hayley auf sie zukam, lächelte Lizzy sie an. »Danke, dass du gekommen bist. Du warst gut, wie immer, und ich fand es wirklich toll, wie du mit Tommy zusammengearbeitet hast.«


  »Schon gut.«


  »Ich glaube, er mag dich.«


  »Wer?«


  »Tommy Ellis.«


  »Jetzt verarschst du mich aber, oder?«


  Lizzy bemühte sich, Hayleys Ausdrucksweise zu ignorieren. Das Mädchen hatte sich deutlich gebessert, seit Lizzy sie vor weniger als einem Jahr kennengelernt hatte. »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Schau ihn dir nur an.«


  Sie blickten beide zu ihm hinüber. Tommy lächelte sie an, bevor er sich wieder seiner gegenwärtigen Beschäftigung zuwandte. Er saß an einem Informationstisch, wo die Jugendlichen ihn ihren Eltern vorstellten und sie darum baten, sich zu einem der wöchentlichen Kurse anmelden zu dürfen.


  »Er ist ein toller Typ«, fuhr Lizzy fort. »Erst zwanzig Jahre alt und schon Teilhaber des Instituts für Selbstverteidigung in Roseville.«


  »Das klingt ja toll. Willst du mich mit ihm verkuppeln, oder was?«


  Lizzy lachte. »Schon gut. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«


  »Mach ich.«


  Lizzy schüttelte den Kopf. Dieses Mädchen war störrischer als ein Esel. »Bevor ich losfahre, möchte ich noch über etwas mit dir reden.«


  Hayley wurde unruhig und trat von einem Fuß auf den anderen. Geduld gehörte nicht gerade zu ihren Eigenschaften.


  »Cathy hat mir erzählt, du wohnst jetzt bei deiner Tante. Soviel ich weiß, hast du doch gar keine.«


  »Stimmt.«


  »Warum hast du dann meine Schwester angelogen?«


  »Weil ich nicht wollte, dass sie sich Sorgen um mich macht.«


  »Hat Cathy gesagt, du sollst ausziehen?«


  »Nicht direkt, aber mir war klar, dass es ihr nicht gefällt, wenn ich nachts unterwegs bin.«


  »Ja, darüber wollte ich auch mit dir reden. Was hast du eigentlich so spät nachts auf der Straße zu suchen? Gerade du müsstest doch wissen, wie gefährlich das ist.«


  »Lizzy, ich bin schon ziemlich lange auf mich allein gestellt. Ich mag dich und deine Schwester, und ich weiß es wirklich zu schätzen, was ihr beide bisher für mich getan habt. Aber ich kann einfach nicht so leben, wie Cathy und du es wollt. Ich bin ganz anders als ihr. Deine Schwester ist eine tolle Frau, aber irgendwann hab ich mich wie ein Hund im Zwinger gefühlt. Mir graust es schon, wenn ich nur daran denke. Tut mir leid, aber ich hab es satt, eingeengt zu sein.«


  »Und wo wohnst du jetzt?«


  »An keinem festen Ort, mal hier, mal da. Cathy gibt mir immer noch dreimal die Woche ihr Auto, damit ich zur Schule und zur Arbeit fahren kann. Jessica leiht mir ab und zu auch ihr Auto. Das Benzin bezahle ich selbst. Wenn es draußen kalt ist, schlaf ich im Wagen.«


  Lizzy ließ den Kopf hängen.


  »Ich bin es gewöhnt. Es ist wirklich nicht so schlimm.«


  Lizzy hob den Kopf und legte eine Hand auf Hayleys Schulter. »Du kannst bei mir wohnen.«


  »Ich dachte, du wolltest mit Jared zusammenziehen.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Wir haben es bis auf Weiteres verschoben, aber darüber können wir später reden. Ich flehe dich an, Hayley. Komm noch heute Nacht zu mir.«


  »Ich weiß nicht so recht. Heute Nacht hab ich schon was vor.«


  »Ich hab einen Zweitschlüssel in meiner Handtasche«, sagte Lizzy. »Den gebe ich dir, und dann kannst du rein, wann du willst. Ich werde auch keine Fragen stellen.«


  »Ich glaube nicht, dass das funktioniert.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich jetzt schon weiß, dass ich erst spät nach Hause komme.«


  »Na und?«


  »Du bist ohnehin schon schreckhaft genug. Du könntest nicht alle Bolzenschlösser an deiner Haustür verriegeln. Und wir wissen beide, dass du wach wirst, egal wie leise ich bin.«


  »Und?«


  »Du machst mir dann heiße Schokolade oder sonst irgendwas und ich kriege Schuldgefühle, weil ich dich geweckt hab. Und dann taumelst du schlaftrunken in dein Zimmer zurück und kannst den Rest der Nacht nicht schlafen.«


  Lizzy musste lachen, hauptsächlich deshalb, weil Hayley vollkommen recht hatte. »Du hast was vergessen«, sagte sie.


  Hayley zog eine Augenbraue hoch.


  »Wenn du nicht bei mir wohnen willst oder überhaupt nicht mehr zu mir kommst, bleibe ich die ganze Nacht wach und mache mir Sorgen. Ich kann also so oder so nicht schlafen. Wenn du Ja sagst, bin ich wenigstens halbwegs zufrieden.«


  »Ich hab kein Geld, um dir Miete zu zahlen.«


  »Du kannst mir helfen, Rumpelstilzchen zu versorgen.«


  »Ich hab leider eine Katzenallergie, aber mal abgesehen davon heißt sie jetzt nicht mehr so.«


  Lizzy runzelte die Stirn. »Wer sagt das?«


  »Brittany, Jessica und ich haben ihr letztes Wochenende einen neuen Namen gegeben.«


  »Und wie heißt meine Katze jetzt?«


  »Hannah.«


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Meine Katze heißt Hannah?« Derselbe Name, den Jareds kesse Nachbarin ausgesucht hatte. War das nur ein Zufall?


  Hayley nickte.


  »Wessen Idee war das?«


  »Im Fernsehen lief diese langweilige Hannah Montana Show, und da waren wir uns plötzlich alle einig. Mir persönlich ist es ja eigentlich egal, wie du deine Katze nennst. Aber wir haben darüber abgestimmt.«


  »Okay, dann besteht deine Miete darin, dass du mir hilfst, mich um Hannah zu kümmern. Weil du eine Katzenallergie hast, musst du sie nicht streicheln. Du brauchst sie nur einmal am Tag zu füttern und ab und zu das Katzenklo sauber zu machen.« Du lieber Gott, dieser Name gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Abgemacht«, sagte Hayley. »Aber ich kann dir nicht versprechen, wie lange dieses Arrangement funktionieren wird.


  »Wir gehen einfach einen Tag nach dem anderen an.«


  »Perfekt. Genauso machen wir das.«


  Kapitel 26


  Freunde fürs Leben


  Das mexikanische Restaurant war voll, was Jessica nur recht sein konnte, denn so fiel sie nicht auf. Sie saß an einem Tisch an der Wand und tat so, als läse sie ein Buch. Zwischendurch nippte sie an ihrem Eiskaffee und wartete, bis Ellen Woodson vorbeikam und ihr Mittagessen holte.


  Ellen nahm an der Theke einen leeren Becher entgegen, füllte ihn mit einem Getränk und verließ das Restaurant.


  Jessica ging ihr nach. Sie war Ellen von der Bank, wo sie arbeitete, die eineinhalb Kilometer zu dem Einkaufszentrum gefolgt, wo sie sich jetzt befanden. Ellen nahm sich gewöhnlich etwa eine Stunde Zeit zum Mittagessen. Sie allein anzutreffen, war sonst nahezu unmöglich.


  Aber jetzt war der Augenblick gekommen.


  Kaum hatte Ellen das Kaufhaus Macy’s betreten, stürzte Jessica sich auf sie. »Hi, ich bin Jessica Pleiss und ich würde mich gerne mit Ihnen über Carol Fullerton unterhalten.«


  Ellen sah sie mit gehetztem Blick an. »Soll das ein Witz sein? Sie sind mir bis hierher gefolgt, nicht wahr? Mir scheint, als hätte ich Sie schon vor zehn Minuten gesehen. Sie schleichen mir in ein Kaufhaus nach und wollen mich über meine beste Freundin ausfragen? Die noch dazu vor vielen Jahren verstorben ist?«


  »Wer sagt denn, dass sie wirklich tot ist?«


  Ellen musste sich Mühe geben, nicht die Fassung zu verlieren.


  Volltreffer! Lizzy hatte recht. Ellen Woodson wusste etwas über das Verschwinden ihrer Freundin.


  »Ich gehe einfach mal davon aus«, sagte Ellen bitter. »Es ist schon ewig her, seit ich Carol das letzte Mal gesehen habe. Sie war ein fröhlicher und glücklicher Mensch und wäre nie einfach so verschwunden. Da ist es doch wohl klar, dass ich annehme, dass sie nicht mehr lebt.«


  »Wie lange?«, fragte Jessica.


  »Wie lange was?«


  »Wie lange ist es genau her, seit Sie Ihre beste Freundin das letzte Mal gesehen haben?«


  Ellen ging sichtlich aufgeregt weiter und blickte über ihre Schulter nach hinten, als sie sagte: »Fünfzehn Jahre, vielleicht auch zwanzig. Ich hab keine Ahnung. Ich muss jetzt weiter, hab noch jede Menge zu tun.«


  Jessica wich ihr nicht von der Seite. »Eigentlich sollte man genau wissen, wann man die beste Freundin zuletzt gesehen hat, finden Sie nicht?«


  »Was wollen Sie von mir?«


  Jessica war immer noch wütend auf Hayley, weil die ihr gesagt hatte, sie traue sich nicht, Leute zu befragen. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie insgeheim Angst hatte, Hayley könnte recht haben. Wenn sie wirklich Kriminologin werden wollte, musste sie ihre Hemmungen und Ängste über Bord werfen und den Mut haben, den richtigen Leuten zur richtigen Zeit unbequeme Fragen zu stellen. Und manchmal, so wie jetzt, würde sie lügen müssen, wenn ihr das half, den Dingen auf die Spur zu kommen. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Carol Fullerton noch lebt«, log sie in der Hoffnung auf eine Reaktion.


  Ellen blieb abrupt stehen. »Was reden Sie da?«


  »Ich arbeite für Lizzy Gardner…«


  Ellen verdrehte genervt die Augen. »Ich habe Ms Gardner doch schon gesagt, dass ich mit der Sache nichts zu tun haben möchte. Ich habe keine Lust, alte Wunden aufzureißen.«


  »Welche alten Wunden meinen Sie?«


  Ellen setzte sich wieder in Bewegung. »Ich hab damals mein Auto an Carol verkauft und hab nicht vollgetankt. Die Polizei hat mir später gesagt, ihr wäre unterwegs das Benzin ausgegangen. Was glauben Sie, wie ich mich deswegen fühle?«


  »Keine Ahnung. Sagen Sie’s mir.« Wieder eine Lüge. Jessica wusste aus der Polizeiakte, dass die Version mit dem leeren Tank nicht stimmte. Die Frau ging wohl davon aus, dass Jessica nicht gründlich recherchiert hatte.


  »Ich sag nichts dazu«, presste Ellen zwischen ihren Zähnen hervor. »Mein Leben ist total beschissen. Ich will es nicht noch schlimmer machen, indem ich unangenehme Erinnerungen ans Tageslicht befördere.«


  »Unangenehme Erinnerungen?«


  Ellen Woodson ging jetzt wieder schneller und Jessica hielt nur mit Mühe Schritt. »Warum wollen Sie nicht mit uns reden?«


  »Spitzen Sie die Ohren und hören Sie genau zu. Es ist schon lange her.«


  »Das haben ungelöste Kriminalfälle so an sich, Ellen. Bis man sie endlich löst, wollen die Leute darüber reden.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Haben Sie Kinder?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Ich weiß, dass Sie und Carol viel Spaß miteinander hatten. Sie waren beste Freundinnen. Genau genommen waren Sie Carols einzige Freundin. Warum ist es Ihnen dann unangenehm, über sie zu reden?«


  »Sie haben mich falsch verstanden. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich das Auto nicht vollgetankt hatte. Die unangenehmen Erinnerungen hängen mit ihrem Verschwinden zusammen.«


  Jessica ignorierte diese Antwort und blieb ihr auf den Fersen. »Wenn Sie und Carol wirklich so eng befreundet waren, warum wollen Sie dann einer Mutter, die im Sterben liegt, nicht helfen, ihre einzige Tochter zu finden?«


  Ellen fuhr so schnell herum, dass Jessica beinahe mit ihr zusammenstieß. »Weil ihre Mutter es nicht verdient hat, sie zu finden!«


  Jessica war für einen kurzen Augenblick sprachlos. »Sie lebt und Sie wissen, wo sie ist!«


  Ellen lief rot an und rannte zur nächsten Kasse.


  Jessica lief ihr hinterher. »Wo kann ich Carol finden?«


  »Könnten Sie bitte den Sicherheitsdienst rufen?«, fragte Ellen die Dame an der Kasse. »Diese Frau terrorisiert mich.«


  Die Kaufhausangestellte sah Jessica an.


  Jessica hob beide Hände und spreizte die Finger. »Tut mir leid. Ich hab ihr nur ein paar Fragen gestellt. Sie brauchen den Sicherheitsdienst nicht zu rufen. Ich gehe ja schon.«


  Jessica sah Ellen ein letztes Mal prüfend an und verließ das Kaufhaus mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie hatte es geschafft. Wie aufregend! Und das Komische war, dass sie den Drang verspürte, Hayley anzurufen und es ihr zu erzählen.


  Stattdessen rief sie Lizzy an.


  Kaum hörte sie Lizzys Stimme am anderen Ende, platzte Jessica auch schon los: »Du wirst es nicht glauben, was gerade passiert ist. Wir müssen Ellen Woodson unbedingt im Auge behalten. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass sie weiß, wo Carol sich versteckt hält.«
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  Die Empfangsdame bei Supremacy Insurance brachte Lizzy und Jessica sofort in Frank Fullertons Büro und bot ihnen ein Glas Wasser an, was beide jedoch höflich ablehnten.


  Frank Fullerton erhob sich von seinem Schreibtisch und blieb stehen, bis seine Besucher Platz genommen hatten.


  Er sah genauso aus wie bei ihrer ersten Begegnung bei ihm zu Hause, als Lizzy und Jessica seine Frau befragt hatten. Lizzy konnte fast schwören, dass er denselben zerknitterten Anzug trug.


  Kaum war die Empfangsdame gegangen, änderte sich Franks Gesichtsausdruck von einer Sekunde auf die andere. Sein Blick wurde kalt und er zog die Lippen nach oben wie ein Hund, der die Zähne fletscht. »Was fällt Ihnen eigentlich ein, so mir nichts, dir nichts in mein Büro zu schneien und meine wertvolle Zeit zu verschwenden?«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihre Tochter noch lebt«, platzte es aus Lizzy heraus.


  Er schüttelte den Kopf und ließ sich wieder auf den Sessel hinter seinem Schreibtisch sinken. »Sie klingen ja genauso wie meine Frau.«


  »Glaubt Ihre Frau etwa auch, dass Carol noch lebt?«, fragte Lizzy.


  Jetzt musste er sogar lachen. »Wenn es nicht so wäre, hätte sie Ihnen dann den Auftrag erteilt?«


  »Ja, das hätte sie bestimmt. Ihre Frau möchte, bevor sie stirbt, unbedingt wissen, was mit ihrer Tochter geschah. Sie möchte endlich Gewissheit. Ich nehme an, das wollen Sie auch.«


  »Nicht, wenn ich deswegen den Rest meines Lebens nach ihr suchen muss.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie verstehen gar nichts«, sagte er.


  »Tatsache ist doch, Frank, dass Sie Detective Roth seit dem Verschwinden Ihrer Tochter wiederholt angelogen haben.«


  »Lächerlich.«


  »Sie haben dem Detective erzählt, Sie würden jedes freie Wochenende im Sommer an dem Straßenabschnitt entlanglaufen, wo Ihre Tochter damals zuletzt gesehen wurde.«


  »Das ist richtig.«


  »Aber gerade haben Sie doch gesagt, Sie wollen nicht den Rest Ihres Lebens nach Ihrer Tochter suchen.«


  »Ich meinte damit, dass ich nicht jeden Tag nach ihr suchen will.«


  »Verwandte, Freunde und Freiwillige«, fuhr Lizzy fort, »haben Ihnen damals in den Bergen nahe der Stelle, wo Carol verschwand, bei der Suche nach Spuren und Hinweisen geholfen.«


  »Ja und, was ist damit?«


  »Ich habe mit einigen dieser Leute gesprochen, einschließlich Verwandten und Freunden, und sie haben mir alle dasselbe erzählt, nämlich dass Sie ein einziges Mal nach Ihrer Tochter gesucht haben.« Lizzy beugte sich vor und hob den Zeigefinger. »Da wird ein junges Mädchen vermisst und ihr Vater erzählt dem Detective, der die Ermittlungen leitet, er würde ständig den Straßenabschnitt entlanggehen, wo das verlassene Auto stand. Nicht nur einmal im Jahr, nicht nur einmal im Monat, sondern an jedem Wochenende im Sommer, seitdem sie verschwand. Aber das ist nicht einmal die halbe Wahrheit. Warum haben Sie gelogen, Frank?«


  »Ich hab nicht gelogen. Damals haben eine Menge Leute nach meiner Tochter gesucht. Einer mehr hätte da auch keinen Unterschied gemacht. Und in den letzten fünf Jahren bin ich wirklich regelmäßig am Wochenende dorthin gefahren.«


  »Das heißt, Sie waren an den letzten fünf bis zehn Wochenenden dort und haben nach irgendwelchen Spuren und Hinweisen gesucht, für den Fall, dass etwas übersehen wurde?«


  Er nickte.


  Lizzy schüttelte den Kopf. Der Typ hatte die Lügen anscheinend schon so oft wiederholt, dass er sie inzwischen selbst glaubte. »Detective Roth beobachtet Sie seit ein paar Jahren. Er hat sich sogar die Mühe gemacht, nahe der Stelle, wo Carol ihr Auto zurückließ, eine Überwachungskamera anzubringen. Das hat er gemacht, damit er sehen kann, ob Sie wirklich dorthin kommen. Ich könnte es ja verstehen, wenn Sie hin und wieder ein Wochenende auslassen würden, aber Sie sind noch nie an dem Straßenabschnitt entlanggelaufen, an dem Ihre Tochter verschwand. Nicht ein einziges Mal. Und trotzdem lügen Sie jetzt mich und meine Mitarbeiterin an und wollen uns weismachen, Sie seien ein Vater, der um seine verschwundene Tochter trauert und selbst nach all den Jahren noch nach ihr sucht. Und das, obwohl Sie mir vorhin gesagt haben, dass Sie nicht den Rest Ihres Lebens damit verbringen wollen. Welche Version stimmt jetzt also?«


  »Ich finde, Sie sollten jetzt lieber gehen.«


  Lizzy ignorierte die Aufforderung. »Sie hat ihren Wagen zurückgelassen«, sagte sie. »Als die Polizei ihn gefunden hat, waren noch ein paar Sachen von Carol drin. Ein paar Schulbücher, eine Haarbürste und Snacks. Wenn man ihren Freunden glauben kann, ging es ihr gut und es bestand keine Veranlassung für sie, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen.«


  »Das stimmt. Sie war glücklich und intelligent und hatte keine Sorgen.«


  »Die Ermittler gingen zunächst von der Annahme aus, dass Carol in Schwierigkeiten steckte und für eine Weile dem Druck in ihrem Leben entfliehen wollte. Deshalb haben sie nicht sofort mit der Suche nach ihr begonnen. Aber Ihre Frau behauptete damals steif und fest, dass dem nicht so war. Daraufhin haben Freunde und Verwandte auf eigene Faust an den Wochenenden nach ihr gesucht.«


  »Das könnte hinkommen«, sagte Frank und seufzte dabei hörbar.


  »Die Polizei hat erst fünf Tage, nachdem das Auto gefunden wurde, mit der Suche begonnen. Die Gegend wurde mit Helikoptern, Spürhunden und Einheiten auf dem Boden gründlich durchkämmt. Die Hunde nahmen dann am Highway, wo das Auto zurückgelassen wurde, ihre Witterung auf, verloren sie jedoch wieder vor der ersten Abzweigung zum Nationalpark.«


  »Fußspuren hat man auch keine gefunden«, ergänzte Frank. »Warum erzählen Sie mir das alles? Da könnten Sie mir genauso gut die gesamte Akte vorlesen.«


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder wurde Carol von einem vorbeikommenden Autofahrer mitgenommen oder sie ist zum nächsten Haus gelaufen und hat dort um Hilfe gebeten.«


  Er fuhr sich mit beiden Händen durch seine falschen Haare. »Sagen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß.«


  »Die Polizei ging damals nicht von einer Entführung aus, weil es am Ort ihres Verschwindens keine Hinweise darauf gab, dass sie sich gewehrt hat.«


  Er nickte.


  »Ihre Tochter schickte eine E-Mail an einen ihrer Lehrer und teilte ihm mit, sie könne wegen eines Todesfalls in der Familie für ein paar Tage nicht in die Schule kommen. Aber Ihre Verwandten und Freunde–Ihre, wohlgemerkt, nicht meine–haben ausgesagt, dass niemand in der Verwandtschaft gestorben ist.«


  »Das ist richtig.« Er griff zum Telefonhörer. »Ich gebe Ihnen genau eine Minute, um aus meinem Büro zu verschwinden.«


  »Warum ist Ihre Tochter ausgerissen, Frank?«


  »Tja, das ist hier die große Preisfrage.«


  »Was haben Sie ihr angetan?«


  Frank schmetterte den Hörer auf die Gabel, stand abrupt auf und verließ sein Büro.


  »Der hat Dreck am Stecken«, sagte Lizzy.


  Jessica nickte. »Hundertprozentig.«


  »Aber wieso ist ihm noch niemand auf die Schliche gekommen?«


  »Nach dem, was du vorhin gesagt hast, weiß Detective Roth genau, dass Frank lügt«, sagte Jessica.


  »Roth hatte Frank schon immer im Verdacht«, sagte Lizzy, »und er hat die Stelle, wo Carols Auto gefunden wurde, über längere Zeit observieren lassen, um zu sehen, ob Frank dort auftaucht. Aber eine Überwachungskamera hat er dabei nie benutzt.«


  Jessica musste grinsen. »Du bist so schlimm, dass es schon fast wieder gut ist.«


  Lizzy grinste ebenfalls.


  »Wenn wir Carol bloß finden würden, dann könnten wir sie selbst fragen.«


  »Dank der tollen Arbeit, die du heute geleistet hast, werden wir sie auch finden«, sagte Lizzy. »Wenn Frank uns nicht sagen will, warum seine Tochter ausgerissen ist, müssen wir sie eben finden und sie fragen.«


  »Aber offenbar hat Carol überhaupt kein Interesse daran, dass jemand sie findet«, sagte Jessica.


  »Das ist wirklich ein Jammer, nicht wahr?«


  Kapitel 27


  Menschen ändern sich


  Rocklin Apartments war eine ausgedehnte Wohnanlage mit durcheinandergewürfelten, gipsputzverkleideten Gebäuden nicht weit vom Galleria-Einkaufszentrum in Roseville.


  Lizzy klopfte an die Tür zu Apartment 33 und wartete.


  Die Frau, die die Tür öffnete, war eindeutig Debra Taphorn, die Frau auf dem Foto, das Lizzy von Michael Denton, dem Mann mit dem Feeding-Fetisch, erhalten hatte. Allerdings erkannte Lizzy sie nur anhand der großen, grünen Augen und der Grübchen. Ihrem schmalen Gesicht nach zu urteilen, hatte sie bestimmt die Hälfte ihres ursprünglichen Gewichts verloren.


  »Hi, mein Name ist Lizzy Gardner. Ich bin Privatermittlerin.«


  Debras Augen weiteten sich. »Sie sind doch die, die von diesem Irren entführt wurde.«


  »Ja, das bin ich«, sagte Lizzy. »Ich muss mit Ihnen reden. Darf ich für einen Augenblick reinkommen?«


  Debra runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht. Eigentlich hab ich nicht viel Zeit. Worum, sagten Sie, geht es genau?«


  »Ich habe es Ihnen noch nicht gesagt, aber ich brauche Ihre Hilfe.« Lizzy trat von einem Fuß auf den anderen. »Es geht um Diane Kramer.«


  »Die kenne ich nicht.«


  Lizzy griff in ihre Handtasche und holte Debras Foto heraus, das Michael ihr gegeben hatte.


  Debra starrte das Bild eine Weile an und wurde kreidebleich. »Da sieht man mal wieder, wie einen die Vergangenheit einholen kann. Woher haben Sie das?«


  »Von Michael Denton. Darf ich reinkommen?«


  »Natürlich.« Debra trat zur Seite, damit Lizzy an ihr vorbeikonnte.


  Debra Taphorns Wohnung war groß und blitzsauber. Die großen Fenster ließen viel Licht herein und sorgten für eine Helligkeit, die von den weißen und cremefarbenen Wänden und Möbeln noch verstärkt wurde. Lizzy zog die Schuhe aus, obwohl das wahrscheinlich nicht nötig gewesen wäre, da Debra auch in der Wohnung High Heels anhatte. Aber vielleicht war es besser, auf Nummer sicher zu gehen und einen guten Eindruck zu machen.


  »Michael hat mir erzählt, Sie beide wären mal eng befreundet gewesen«, sagte Lizzy, als ihr das Schweigen unangenehm wurde.


  »Wie gut kennen Sie Michael eigentlich?«, fragte Debra.


  »Ich weiß nur, dass er mit Ihnen seinen Feeding-Fetisch ausgelebt hat.«


  »Sie fallen ja gleich mit der Tür ins Haus.«


  »Sie sagten doch, Sie hätten nicht viel Zeit.«


  »Da haben Sie auch wieder recht«, sagte Debra und machte eine Handbewegung Richtung Küche. »Kann ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten?«


  »Nein, danke. Ich hab nur ein paar Fragen und dann gehe ich gleich wieder.«


  »Geht es um Michael?«, fragte Debra. »Wenn er nämlich behauptet, wir hätten außer diesem Feeding sonst noch was miteinander gehabt, dann lügt er. Ich war mit ihm nie…«


  »Er hat nie behauptet, dass Sie beide ein festes Paar waren.«


  Debra seufzte erleichtert. »Stört es Sie, wenn ich mich hinsetze?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Sobald Debra auf einem cremefarbenen Ottomanen im Wohnzimmer Platz genommen hatte, entspannten sich ihre verkrampften Schultern. »Okay, dann erzählen Sie mir doch mal genau, warum Sie hier sind.«


  Lizzy blieb am Durchgang zur Küche stehen. »Wie gesagt, ich bin Privatermittlerin. Man hat mich beauftragt, eine vermisste Frau zu suchen. Sie heißt Diane Kramer.«


  »Die kenne ich nicht«, sagte Debra zum zweiten Mal und hob die Hände, um ihren Worten zusätzliche Wirkung zu verleihen. »Das schwöre ich.«


  »Ich glaube es Ihnen ja, aber das Problem ist, dass ich andauernd in irgendeiner Sackgasse ende. Ich bin erst einen Schritt weitergekommen, als ich mit Michael Denton gesprochen habe. Zwischen Ihnen und Diane gibt es einen gemeinsamen Nenner…Anthony Melbourne.«


  »Tatsächlich?«


  Lizzy nickte. Die Tatsache, dass Debra plötzlich nervös mit dem Fuß auf den Boden klopfte, sagte ihr, dass sie auf der richtigen Spur war. Obwohl sie es eigentlich ungern tat, entschloss sie sich zu einer Lüge. »Ich war neulich mit meiner Schwester auf einem Wochenendseminar mit Anthony Melbourne am Lake Tahoe. Da hab ich ihm gegenüber Ihren Namen erwähnt. Er sagte mir, Sie wären eine seiner besten Schülerinnen.«


  »Hat er das wirklich gesagt? Hat er meinen Namen erwähnt?«


  Lizzy nickte. »Er war total begeistert darüber, wie viel Sie abgenommen haben. Ich weiß, wie sehr er Ihnen geholfen hat, Debra. Er ist wirklich sehr gut darin. Aber ich weiß auch, dass er etwas verheimlicht.«


  »Ich darf nicht darüber reden und es wäre mir lieber, Sie wären nicht hier.« Diane stand auf und ging zur Tür, eine unmissverständliche Geste an Lizzy, dass sie jetzt gehen sollte.


  Lizzy rührte sich nicht. »Wie haben Sie es geschafft, so schnell abzunehmen? Michael hat mir erzählt, Sie hätten in nicht mal vier Monaten ungefähr fünfzig Kilo verloren. Stimmt das?«


  »Das darf ich nicht sagen.«


  »Sie wollen es nicht sagen.«


  »Also gut, ich will es nicht sagen. Ich habe eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben. Wenn ich zu viel ausplaudere, werde ich womöglich verklagt und verliere alles, wofür ich so hart gearbeitet habe.«


  Lizzy starrte die Frau an. »Diane Kramer hat hundertfünfzehn Kilo gewogen, als ihre Schwester sie zuletzt gesehen hat. Die Frau hat von nichts anderem geredet als von ihrem Gewicht und von Anthony Melbourne. Wenn ihr etwas zustößt und das Ganze auch nur im Geringsten etwas mit Melbourne zu tun hat, hetze ich Ihnen das FBI auf den Hals. Die verstehen bei so etwas keinen Spaß, vor allem dann nicht, wenn jemand dabei zu Schaden kommt.«


  Lizzy starrte Debra immer noch an. Keine der beiden zuckte auch nur mit der Wimper.


  Eins war jedoch klar. Debra Taphorn wusste etwas. Rück endlich raus damit, hätte Lizzy am liebsten zu ihr gesagt, beherrschte sich aber.


  »Hören Sie«, sagte Debra schließlich. »Das mit dieser vermissten Frau, Diane oder wie sie heißt, tut mir wirklich leid. Aber Anthony Melbournes Programm hat mein Leben verändert. Vor zwei Tagen hat mein Freund mir einen Heiratsantrag gemacht.« Sie zeigte Lizzy den Ring an ihrem Finger.


  Zwei Karat, vielleicht sogar drei. Lizzy hatte sich noch nie im Leben nach Brillantringen umgesehen. Und wenn sie es nicht einmal schaffte, mit Jared zusammenzuziehen, würde sich daran so schnell nichts ändern. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie.


  »Hören Sie, ich muss jetzt wirklich zur Arbeit.«


  Lizzy schlüpfte in ihre Schuhe und holte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Falls Sie doch noch Ihre Meinung ändern sollten, rufen Sie mich bitte an.«


  Debra nickte nur stumm und hielt ihr die Tür auf.


  Als Lizzy die Wohnanlage verließ, fühlte sie sich ausgelaugt. Bisher war sie nirgendwo weitergekommen. Sie suchte immer noch nach zwei vermissten Frauen, und außer ein paar vagen Hinweisen gab es von ihnen keine Spur. Und dann war da noch die Sache mit Hayley und ihren nächtlichen Streifzügen. Was war nur mit dem Mädchen los?


  Und was tat ihre Schwester? Cathy fühlte sich doch tatsächlich so einsam, dass sie sogar daran dachte, sich mit ihrem Ex-Mann, diesem Loser, zu treffen. Warum konnte sie nicht einfach die Finger von Männern lassen? Nicht für immer, aber wenigstens für ein Jahr.


  Lizzy lief über den Parkplatz und fühlte sich total überfordert. Sie öffnete die Fahrertür ihres Toyotas und rutschte hinter das Steuer. Auf dem Beifahrersitz wellte sich der Bezug. Eigentlich sollte sie sich ein neues Auto anschaffen, aber sie brachte es nicht übers Herz, sich von Old Yeller zu trennen.


  Sie seufzte und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Als sie wieder aufblickte, sah sie eine Reihe Wörter, die jemand in großen, roten Buchstaben quer über die Windschutzscheibe geschmiert hatte. War das womöglich Blut?


  Lizzy stieg aus und sah genauer hin. Jemand hatte ihr mit Lippenstift eine Nachricht hinterlassen. Wenn sie die Marke erraten müsste, hätte sie auf Cherry Bomb von CoverGirl getippt.


  KÜMMERN SIE SICH UM IHREN EIGENEN DRECK!
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  Anthony Melbourne trank einen Viertelliter Wasser und sah sich in seinem Büro um, bis sein Blick auf dem eingerahmten Foto hängen blieb, das ihn händeschüttelnd mit George W. Bush zeigte, dem 43. Präsidenten der Vereinigten Staaten.


  Obwohl ihn Fitness-Freaks wie Arnold Schwarzenegger und Lou Ferrigno schon immer fasziniert hatten, konnte Anthony sich viel eher mit Richard Simmons identifizieren.


  Wie Simmons, hatte auch Anthony in seiner Jugend an Übergewicht gelitten. Simmons wog zum Zeitpunkt seines Highschoolabschlusses hundertfünfzehn Kilo, Anthony sogar über hundertzwanzig.


  Er gab seinen Eltern die Schuld an seinem Übergewicht. Sie waren beide extrem fett. Nach seinem Highschoolabschluss beschloss Anthony, alles völlig anders zu machen als seine Eltern. Er verplemperte seine Zeit nicht mehr vor dem Fernseher und aß nur noch Biokost. Seine Eltern legten keinen Wert auf ihr Äußeres; Anthony wurde Sauberkeitsfanatiker. Sie stopften sich die Bäuche voll; er aß den ganzen Tag über kleine Portionen. Sie trieben nie Sport; er machte ein Fitnessstudio auf und verbrachte fast den ganzen Tag dort.


  Die meisten Eltern, fand er, hatten keine Ahnung, wie ihre Einstellungen und ihr Äußeres auf ihre Kinder abfärbten. In ihrem Egoismus neigten sie dazu, die Grundsätze guter Erziehung zu ignorieren. Kinder orientierten sich nun mal an den Erwachsenen in ihrem unmittelbaren Umfeld.


  Sein Blick fiel auf ein anderes Foto, das Jane erst kürzlich an die Wand gehängt hatte. Seine Assistentin hatte es während ihrer letzten Wanderung zu den Horsetail Falls aufgenommen. Jane war zwar nicht gerade schlank, aber dafür gesund und kräftig. Sie war nicht nur die beste Mitarbeiterin, die er je hatte, sondern verfügte auch über Witz und Humor. Er wusste nicht, was er ohne sie tun würde, wenn sie jemals ihre Stelle kündigen und ihn verlassen sollte.


  Bei der Vorstellung, sie nicht wie gewohnt an ihrem Schreibtisch sitzen zu sehen, wenn er durch die offene Tür blickte, wurde ihm schlecht. Wegen ihr verzichtete er sogar auf Auslandsreisen–was sie jedoch nicht wusste, da er es nie erwähnt hatte. Warum in die Ferne schweifen, wenn alles, was er wollte, vor seiner Nase lag? Sogar gleich hier in seinem Büro.


  Jane Andrews–seine große Liebe.


  Er verspürte das Bedürfnis, zu ihr zu gehen und ihr ein für alle Mal zu sagen, was er für sie empfand. Inzwischen musste sie doch auch kapiert haben, dass er weit mehr als nur freundschaftliche Gefühle für sie hegte.


  Das Telefon klingelte und er nahm ab. »Hallo?«


  Durch den Hörer drang nichts weiter als schweres Atmen. »Wer spricht da?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits wusste. Diese Anrufe, bei denen die Person am anderen Ende gleich wieder auflegte, waren anfangs nur sporadisch erfolgt, aber in letzter Zeit kamen sie im Stundentakt. Er hatte schon überlegt, die Polizei einzuschalten, aber die beobachtete ihn ohnehin schon mit Adleraugen. Die Polizei glaubte, er könnte etwas mit dem Verschwinden von Diane Kramer zu tun haben.


  Das beunruhigte ihn zutiefst.


  Er bot eine Dienstleistung für übergewichtige Frauen an, die es nicht alleine schafften, abzunehmen. Nie käme er auf den Gedanken, einem anderen Menschen bewusst wehzutun. Seine Methoden hatten Tausenden von Frauen in der ganzen Welt geholfen. Jeden Tag bekam er mehrere Hundert E-Mails, die ihn und seine Arbeit lobten.


  Der Anrufer war immer noch am Apparat. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise legte er nach fünf Sekunden auf. »Andrea, bist du das?«


  Keine Antwort.


  »Sag mir doch endlich, was du von mir willst, damit ich dir helfen kann.«


  Wieder ertönte nur schweres Atmen.


  Eigentlich wusste er ja, was sie wollte. In der Zeit, die Andrea in seiner Berghütte verbracht hatte, waren sie sich ziemlich nahegekommen. Mit seiner Hilfe hatte sie es geschafft, ihr Körpergewicht auf die Hälfte zu reduzieren. Anfangs hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt, stellte aber bald fest, dass sie eine bedürftige und besitzergreifende Frau war. Daraufhin verlor er schnell sein Interesse. Aber Andrea ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Sie wurde regelrecht besessen von ihm, kam ständig in seinem Büro vorbei und brachte ihm Geschenke. Es dauerte nicht lange, bis sie mit seiner Assistentin im Fitnessstudio aneinandergeriet, und das noch dazu vor seinen Kunden. Von da an verbot er Andrea, ihn zu belästigen. Irgendwann war das Maß voll. Sie würde es zwar niemals zugeben, aber Anthony war davon überzeugt, dass es Andrea gewesen war, die ihn im Zusammenhang mit dem Verschwinden ihrer Schwester bei der Polizei angeschwärzt hatte. Und jetzt ließ sie ihn sogar von einer Privatermittlerin observieren. Das ging eindeutig zu weit. Es war höchste Zeit, dass er die Sache ein für alle Mal zu Ende brachte.


  »Ich hab die Schnauze voll von diesem Blödsinn.«


  Schweigen am anderen Ende.


  Anthony legte auf. Als er zur Tür ging und sie öffnete, musste er zu seiner Enttäuschung feststellen, dass Jane bereits Feierabend gemacht hatte. Ein Adrenalinstoß schoss durch seinen Körper. Er nahm seine Schlüssel und verließ das Studio.
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  Lizzy hatte bei Ruth Fullerton vorbeigeschaut, aber die Krankenschwester, die sie zu Hause betreute, hatte ihr gesagt, dass Ruth gerade schlief. Als Nächstes hatte Lizzy im Supermarkt Katzenfutter und ein paar überflüssige Spielsachen für Hannah gekauft.


  Doch nun war sie endlich daheim.


  Im Spülbecken in der Küche lagen eine Schüssel und Besteck herum, ein Zeichen, dass Hayley irgendwann da gewesen war. Aber jetzt war sie schon wieder weg. Das Mädchen konnte wirklich keinen Augenblick still halten.


  Nachdem Hayley am Tag zuvor bei ihr eingezogen war, hatte Lizzy in der Nacht kein Auge zugetan–genau wie Hayley es vorausgesagt hatte. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie sich an ihre neue Mitbewohnerin gewöhnte.


  Während Lizzy am Schreibtisch saß und darauf wartete, dass ihr Computer hochfuhr, spielte Hannah zu ihren Füßen. Einen kurzen Augenblick später checkte Lizzy ihre E-Mails und war erstaunt darüber, wie viele neue Mails sie von der Weight-Watcher-Warriors-Gruppe erhalten hatte. Man teilte ihr in freundlichen und willkommen heißenden Tönen mit, dass sie als neues Mitglied akzeptiert worden war. Das war zumindest schon einmal ein gutes Zeichen.


  Unter den Mails befand sich auch eine private Nachricht von Heather Champion, der Frau, die die Gruppe leitete. Der Ton ihrer Mail war freundlich, aber bestimmt. Heather bat Lizzy um eine Reihe von Informationen, zum Beispiel darüber, wie lange sie schon versuchte, abzunehmen, was ihre konkreten Ziele waren und welche Diäten sie bereits ausprobiert hatte.


  In ihrer Antwortmail schrieb Lizzy, sie hätte es schon mit allen gängigen Diäten versucht, und erwähnte ein paar der Diäten, von denen Andrea Kramer ihr erzählt hatte, zum Beispiel diese ekelhafte Methode, das Essen ganz langsam zu kauen.


  Anschließend schrieb Lizzy eine Mail an die gesamte Gruppe, in der sie sich für die freundliche Aufnahme bedankte. Sie musste daran denken, was ihre Schwester über das Abnehmen gesagt hatte, und fügte hinzu, dass ihr der Kampf gegen die überflüssigen Pfunde manchmal hoffnungslos vorkam. Am Ende erwähnte sie beiläufig, dass Diane Kramer sie auf die Gruppe aufmerksam gemacht hatte, und schloss mit der Frage, ob zufällig jemand in letzter Zeit von ihr gehört hatte.


  Dann klickte sie auf Senden.


  Als sie winzige Zähne an ihrem Knöchel spürte, bückte sie sich, hob Hannah auf und nahm sie mit ins Bett. Sie legte sich auf den Rücken, hielt Hannah mit ausgestrecktem Arm hoch und sagte: »Was soll ich nur mit dir machen?«


  Auf dem Computer kündigte ein Ding Ding das Eintreffen einer neuen E-Mail an. Wahrscheinlich wieder von der WWW. Lizzy setzte Hannah auf den Boden und ging zum Schreibtisch.


  Es war eine private Nachricht von einem WWW-Mitglied, das sich »Petunia« nannte, und es ging um Diane. Petunia teilte mit, dass sie und ein paar andere Frauen sich um Diane Sorgen machten, weil sie einfach so verschwunden war, ohne sich zu verabschieden. Besonders beunruhigend fand Petunia, dass Diane sich mit einem anderen Mitglied der Gruppe, einer Vivian Hardy, angefreundet hatte. Laut Petunia war Vivian wegen ihres Übergewichts sehr frustriert.


  Interessanter war jedoch der Hinweis, dass Vivian ebenfalls vor ein paar Monaten ohne ein Abschiedswort aus der Gruppe verschwunden war. Sie schien plötzlich wie vom Erdboden verschluckt, genau wie Diane Kramer.


  Lizzys Puls raste, als sie die letzte Zeile las: Vivian Hardy lebte in Sacramento. Sie schrieb eine kurze Mail, in der sie sich bei Petunia bedankte. Dann brauchte sie gerade mal fünf Minuten, um Vivian Hardys Adresse zu finden. Es war wirklich beängstigend, wenn man daran dachte, wie leicht man im Internet an private Informationen herankam. Die Adresse lag weniger als fünfundzwanzig Kilometer entfernt. Lizzy druckte die Anfahrtsbeschreibung aus und sagte: »Komm schon, Hannah. Ich muss mal schnell bei Vivian Hardy vorbeischauen.«


  Sie brachte Hannah in den Bereich der Küche, den sie mit einem Gitterzaun abgetrennt hatte. Hannah hatte dort alles, was sie brauchte, einschließlich eines Kratzbaums und einer Federbettdecke. Das Tier war wirklich verwöhnt.
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  »Scheiße.«


  Lizzy hielt am Straßenrand und umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Sie hatte sich verfahren. Warum hatte sie ihr Haus so überstürzt zu diesem späten Zeitpunkt verlassen müssen? Abgesehen davon, dass es bald dunkel wurde, hatte sie in den letzten achtundvierzig Stunden kaum geschlafen. Sie konnte nicht klar denken.


  Plötzlich klingelte ihr Handy. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, drückte sie die grüne Taste. »Hallo?«


  »Da bist du ja. Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen.«


  »Oh, Jared. Ich hab dich vermisst. Komm so schnell wie möglich nach Hause.«


  »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Hier stimmt rein gar nichts.«


  »Gleich so schlimm?«


  »Ja. Fangen wir bei Charlee an.« Sie konnte kaum glauben, dass sie gleich damit herausplatzte. Den ganzen Tag lang hatte sie sich fest vorgenommen, die Frau überhaupt nicht zu erwähnen, wenn Jared anrief.


  »Charlee?«, wiederholte er.


  »Ja, Charlee. Jetzt tu bloß nicht so, als wüsstest du von nichts. Ich stehe mit meinem Auto am Straßenrand, irgendwo in der Pampa und ich hab furchtbare Kopfschmerzen.«


  »Lizzy, wieso stehst du am Straßenrand? Es ist schon spät.«


  »Es ist noch nicht mal halb neun«, sagte sie. »Wird es eigentlich immer schon so früh dunkel?«


  »Sonst bist du um diese Zeit längst im Bett.«


  Lizzy konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Bin ich wirklich so langweilig?«


  »Ja, das bist du, aber gerade das liebe ich an dir.«


  Schon wieder dieses Wort. Einerseits hasste sie es, andererseits fühlte es sich gut an, wenn sie es hörte. Vielleicht bildete sie sich nur ein, dass sie es hasste. »Charlee ist bestimmt nicht langweilig«, sagte sie und verdrehte einen Moment später die Augen, als sie merkte, wie lächerlich sie klang.


  »Lizzy, langsam mache ich mir Sorgen um dich. Wovon redest du eigentlich? Raus mit der Sprache. Wer ist Charlee?«


  »Deine Nachbarin, die hübsche Barbiepuppe mit den Riesentitten.«


  »Heißt die so?«


  Lizzy ließ den Kopf auf das Lenkrad fallen. »Eigentlich wundert es mich ja nicht, dass du dich nicht an ihren Namen erinnerst. Ich wundere mich, dass ich ihn nach unserer Begegnung im Kopf behalten habe. Die Frau ist Cameron Diaz, Jennifer Lopez und Uma Thurman in einem, so wahnsinnig toll sieht sie aus.«


  »Wow. Da hab ich ja wirklich was verpasst.«


  »Was? Du bist ihr noch nie persönlich begegnet?«


  »Doch, schon, aber ich hab ihren Namen vergessen. Und irgendwie ist mir das, was du in ihr gesehen hast, überhaupt nicht aufgefallen, und das sag ich jetzt nicht nur einfach so. Sie war wohl nicht mein Typ.«


  »Schmuddelige, braunhaarige, flachbrüstige und langweilige Mädchen sind also dein Typ. Jetzt fühle ich mich schon besser. Ich bin ja so froh, dass du angerufen hast.«


  Er lachte. »Möchtest du mich später noch mal anrufen, wenn du dich noch besser fühlst?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Ich vermisse dich wirklich«, sagte sie.


  »Ich dich auch.«


  Lizzy beendete das Gespräch. Zum ersten Mal seit Langem war ihr zum Weinen zumute. Was war nur mit ihr los? Für die Wechseljahre war sie noch nicht alt genug. Sie war weder schwanger noch hatte sie ihre Tage. Und trotzdem fühlte sie sich wie ein Wrack. »Du brauchst einfach nur mehr Schlaf«, sagte sie laut.


  Als sie aus dem Fenster sah, bemerkte sie etwas unter ihrem Scheibenwischer. Wahrscheinlich Reklame, dachte sie, und stieg aus. Es sah aus wie ein Stück Papier. Sie konnte nur einen Teil davon sehen, da der Rest unter der Motorhaube steckte. Mit den Fingerspitzen hielt sie die Ecke fest und hob den Scheibenwischer an. Es war das Foto einer jungen Frau. Lizzys Puls raste, als sie sie erkannte. Da sie wie eine jüngere Version von Andrea Kramer aussah, konnte es sich nur um Diane handeln. So wie sie auf dem Foto aussah, hatte sie mächtig abgenommen–und zwar zu viel.


  Lizzy sah sich auf der menschenleeren Straße um und setzte sich schnell wieder ins Auto. Im Schein der Innenbeleuchtung sah sie, dass das Bild mit etwas verschmiert war, das wie Blut aussah. Anscheinend hatte jemand das Foto mit einer Sofortbildkamera gemacht. Lizzy fragte sich, wie lange es schon an ihrer Scheibe gesteckt hatte. Sorgfältig darauf bedacht, das Foto nicht noch mehr zu berühren, als sie es schon getan hatte, legte sie es ins Handschuhfach. Dort war es erst einmal sicher, bis sie es sich näher ansehen konnte.


  Man hatte sie bereits gewarnt, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Aber jetzt hatte ihr jemand Beweismaterial hinterlassen. Ein Zittern durchlief ihren Körper und sie verschloss die Wagentüren. Sie ließ sich die Dinge für einen Moment durch den Kopf gehen. Dann schaute sie noch einmal auf die Straßenkarte und erkannte, wo sie falsch abgebogen war. Sie fuhr zurück zur Hauptstraße.


  Zehn Minuten später parkte sie ihren Wagen vor einer Wohnanlage mit dem Namen »Tree Top Apartments«, was eigentlich nicht passte, da weit und breit nur ein Baum zu sehen war. Mit seiner rissigen Fassade und dem abbröckelnden Putz sah das Gebäude alt und heruntergekommen aus.


  Lizzy folgte der Nummerierung und ging die Treppe hoch. Vivians Wohnung lag ganz hinten. Sie klopfte an die Tür. Nach ein paar Minuten geduldigen Wartens klopfte sie noch einmal. Den zugezogenen Vorhängen nach zu urteilen, war niemand zu Hause. Lizzy atmete tief ein und war froh, dass aus der Wohnung keine seltsamen Gerüche nach außen drangen.


  Als Nächstes ging sie zum Büro der Hausverwaltung, aber da war ebenfalls niemand.


  Lizzy drückte auf den Klingelknopf. Kurz darauf erschien ein kleiner, buckliger Mann aus einem Nebenzimmer, wo ein Fernseher in voller Lautstärke lief.


  »Hi«, sagte sie. »Ich suche Vivian Hardy aus Apartment 154A. Ich hab vorhin an die Tür geklopft, aber da macht niemand auf.«


  »Sie sind ganz schön mutig«, sagte er.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Jeder, der an Vivian Hardys Tür klopft, tut das auf eigene Gefahr. Die Frau will nicht gestört werden. Sie zahlt sogar ihre Miete im Voraus, nur damit man sie in Ruhe lässt.«


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vor einigen Wochen.«


  »Sie machen wohl Witze.«


  »Seh ich so aus?«


  Lizzy runzelte die Stirn.


  Der Mann ging zu einem Aktenschrank am anderen Ende des Raums und winkte Lizzy zu sich. »Ich will Ihnen mal was zeigen.«


  Lizzy stellte sich neben ihn und sah ihm zu, wie er die Schublade mit den Buchstaben G bis M öffnete und Vivian Hardys Akte heraussuchte. Er schlug sie auf und zeigte Lizzy einen dicken Stapel Briefe, die Vivian in sorgfältiger Schrift verfasst hatte.


  In jedem dieser Briefe machte sie die Hausverwaltung darauf aufmerksam, dass sie unter gar keinen Umständen gestört werden wollte, und dass der Hausmeister sie nur kontaktieren sollte, wenn es ein Problem gab und sie sich deswegen meldete.


  »Kann ich mir die Akte mal für einen Augenblick ansehen?«


  Er gab sie ihr und Lizzy tat so, als würde sie die Briefe gründlich lesen. In Wirklichkeit warf sie einen genaueren Blick auf den Mietvertrag, wo sie die Telefonnummer und Postanschrift von Vivians Mutter Abigail Hardy in Brooklyn, New York fand.


  Plötzlich klingelte ein Telefon und der Hausverwalter ging hin. Lizzy nutzte die Gelegenheit. Sie nahm einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und schrieb sich Mrs Hardys Telefonnummer auf die Hand.


  Kapitel 28


  Ein Bild sagt mehr als tausend Worte


  Der Morgen kam viel zu früh. Als Lizzy schlaftrunken in die Küche taumelte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass der Kaffee bereits fertig war. Hayley saß im Wohnzimmer auf dem Boden und streichelte Hannah. »Ich dachte, du hast eine Katzenallergie?«


  »Hab ich auch.« Hayley ließ eine Schnur über dem Kopf des Kätzchens baumeln und Hannah schlug verspielt mit ihren Pfötchen danach.


  »Ich hab überhaupt nicht gehört, wie du gestern Nacht heimgekommen bist«, sagte Lizzy.


  »Lüg doch nicht so.«


  Lizzy lächelte. »Du bist ja schon früh auf.«


  Hayley nickte. »Ich hab dir was auf den Couchtisch gelegt.«


  Lizzy vergaß für einen Augenblick ihren Kaffee, nahm den großen Umschlag vom Tisch und zog einen Stapel Bilder heraus. Es waren mindestens zwei Dutzend Fotos und sie zeigten schreckliche, krankhafte Dinge, von denen einem schlecht werden konnte.


  »Ach du Scheiße.« Jedes der Bilder zeigte einen jüngeren Frank Fullerton mit seiner Tochter Carol. »Verdammt, das sieht ja gar nicht gut aus. Woher hast du die?«


  »Dreimal darfst du raten.«


  »Du bist bei ihm eingebrochen?«


  Hayley zuckte mit den Schultern. »Was heißt eingebrochen? Das perverse Schwein hat sein Fenster offen gelassen.«


  »Gestern Nacht?«


  »Übers Wochenende«, sagte Hayley, als sei nichts geschehen.


  »Da hast du doch auf Brittany aufgepasst.«


  »Jessica ging mir auf die Nerven, ich musste an die frische Luft.«


  »Ist dir eigentlich klar, wie viel Ärger wir bekommen können, wenn das rauskommt?«


  »Darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf. Ruth Fullerton hat nicht mehr viel Zeit. Und da du dir den Schneid hast abkaufen lassen, dachte ich mir, ich helfe dir aus.«


  Den Schneid abkaufen lassen? Lizzy schüttelte den Kopf. »Was ist bloß in dich gefahren, Hayley? Was geht in deinem Kopf vor?«


  »Was ist bloß in dich gefahren, Lizzy? Was geht in deinem Kopf vor?«


  »Wie du mir, so ich dir«, sagte Lizzy. »Ist das deine Masche?«


  »Genau.«


  »Hast du in letzter Zeit mal mit Linda Gates gesprochen?«


  »Du?«


  Lizzy legte die Fotos weg, ging in die Küche und schenkte sich eine Tasse heißen Kaffee ein. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Hayley im Schneidersitz auf der Couch.


  So wie es aussah, gab es etwas, über das sie sich ärgerte. Und jetzt musste sie irgendwie Dampf ablassen. Lizzy setzte sich ans andere Ende der Couch. »Also gut, wie du mir, so ich dir. Ich war schon zwei Wochen nicht mehr bei Linda.«


  »Bei mir sind es drei«, sagte Hayley.


  »Ich war nicht bei ihr, weil ich viel um die Ohren hatte.«


  »Mir ging’s genauso.«


  »Ich hab zurzeit alle Hände voll zu tun, um mein Ermittlerbüro am Laufen zu halten. Und während ich mich dabei wie ein Hamster im Rad abstrample, geht mein Privatleben den Bach runter.«


  »Sag bloß, Jared und du habt Schluss gemacht.«


  »Nein, so schlimm ist es nicht.«


  »Was ist eigentlich aus euren Plänen geworden? Wolltet ihr nicht zusammenziehen?«


  »Ich hab kalte Füße gekriegt und ihm gesagt, dass mir das Ganze zu schnell geht.«


  »Und jetzt tut es dir leid oder bist du bloß auf die scharfe Nachbarin sauer?«


  »Woher weißt du…ach ja, Jessica.«


  Hayley nickte. »Ich hätte dich nie für eifersüchtig gehalten.«


  »Bin ich ja auch nicht…oder zumindest dachte ich das. Ich kann mein Gefühl nicht beschreiben, aber es gefällt mir ganz und gar nicht…irgendwie weiß ich nicht so recht, was ich will.«


  »Ich glaube, das nennt man Liebe.«


  Lizzy nippte an ihrem Kaffee. »Klingt ja geradeso, als hättest du Erfahrung auf diesem Gebiet.«


  Hayley brummte. »Wenn du mich fragst, Liebe gibt es nicht. Es heißt immer, Liebe ist etwas, das man nicht in Worte fassen kann…bedingungslos und allmächtig.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Hör mir bloß auf damit.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Vielleicht glaube ich nicht an Liebe, weil die meisten Menschen solche Arschlöcher sind.«


  Lizzy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also schwieg sie.


  »Vielleicht bin ich nicht fähig zu lieben oder vielleicht verstehe ich Liebe auch ganz einfach nicht. Mir kommt das alles so erdrückend vor. Ist einfach nicht mein Fall, glaube ich.«


  »Na ja, vielleicht ist einer von uns beiden irgendwann so weit, dass er den anderen darüber aufklären kann.«


  »Das wäre cool.«


  »Ach ja, was den Einbruch in Franks Haus betrifft…«


  Hayley nickte und wartete.


  Lizzy konnte sich nicht mehr beherrschen. »Bist du eigentlich völlig übergeschnappt?«


  »Die meisten Leute, die mich kennen, würden sagen, ja.«


  »Und was würdest du selbst sagen?«


  »Dass du zu viele Fragen stellst.«


  »Hayley, hast du eigentlich kapiert, in welche Gefahr du dich bringst, wenn du solche Sachen machst wie zum Beispiel jemanden mit dem Messer bedrohen oder irgendwo einbrechen?«


  »Ja, klar.«


  »Und du hast gar keine Angst?«


  »Kein bisschen.«


  Bevor Lizzy mit ihrer Standpauke fortfahren konnte, fiel Hayley ihr ins Wort: »Schmeiß mich doch raus, wenn du willst. Aber eins sag ich dir, das wird mich nicht davon abhalten, Arschlöchern wie Frank Fullerton das Leben schwer zu machen.«


  »Du willst dich also als eine Art Rächerin aufspielen?«


  »Ich hab bisher noch nie groß darüber nachgedacht, wie ich mich beschreiben soll. Aber weil heute jeder dazu neigt, andere in irgendeine Schublade zu stecken, kannst du mich ruhig nennen, wie du willst.«


  Nachdem Hayley aus den Händen des Bösewichts entkommen war, der sich Spinnenmann nannte, hatte sie Lizzy gestanden, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich leben wollte. Aber erst jetzt dämmerte es Lizzy, dass Hayley womöglich für Dinge lebte, von denen Lizzy keine Ahnung gehabt hatte. »Wo treibst du dich eigentlich die ganze Nacht herum?«


  »Ich dachte immer, du wolltest mich nicht bemuttern.«


  »Wenn ich deine Mutter wäre, würde ich mich einen feuchten Dreck darum kümmern, wo du dich nachts herumtreibst, oder?«


  Hayley wich ihrem Blick aus.


  »Tut mir leid, das war nicht nett von mir. Ich mache mir einfach nur Sorgen um dich, das ist alles.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Schweigen senkte sich über das Zimmer.


  »Soll ich wieder ausziehen?«, fragte Hayley schließlich. »Ich könnte das voll verstehen. Es ist ja schließlich dein Haus.«


  »Nein, Hayley, das ist nicht nötig. Ich will nur, dass du mit mir redest.«


  »Wieso?«


  »Weil ich dir helfen möchte.«


  Hayley stand auf, brachte die leere Kaffeetasse in die Küche und stellte sie in die Spüle. Dann hängte sie sich den Rucksack über die Schulter und ging zur Tür. Sie entriegelte das Bolzenschloss und sah Lizzy über ihre Schulter hinweg an. »Du kannst nicht mehr für mich tun, als du eh schon für mich getan hast.«


  »Dann sei bitte so lieb und pass auf dich auf. Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst, weil du das Richtige willst, es aber falsch anpackst. Du hast ein Talent für Ermittlungsarbeit und könntest es in diesem Beruf weit bringen. Und vergiss nie, dass du ein schlaues Mädchen bist, Hayley. Also verhalte dich gefälligst auch so.«


  Lizzy ging ebenfalls zur Tür. »Und danke für die Fotos«, rief sie Hayley nach, bevor das Mädchen aus ihrem Blickfeld verschwand.


  [image: Image]


  Lizzy ging ins Schlafzimmer und schaltete den Computer ein.


  Am Abend zuvor hatte sie Jared zurückgerufen, aber das Gespräch dauerte nur einen kurzen Augenblick, da plötzlich sein Piepser ertönte. Er arbeitete gerade an einem wichtigen Fall, bei dem es um die Geldwäscheaktivitäten eines Bundesrichters aus einem anderen Staat ging, dessen Verbindungen nach Sacramento reichten. Sobald genügend Beweise gegen ihn vorlagen, würde der Richter sofort seines Amtes enthoben werden.


  Am Tag zuvor hatte Lizzy die Telefonnummer von Vivians Mutter, die sie auf ihrer Hand notiert hatte, auf einen Notizblock übertragen. Sie griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer.


  Eine Frauenstimme meldete sich nach dem dritten Klingelton. »Hallo?«


  »Hallo, mein Name ist Lizzy Gardner. Ich rufe wegen Vivian Hardy an. Spreche ich mit ihrer Mutter?«


  »Was hat sie denn jetzt angestellt? Ist sie etwa schon wieder im Krankenhaus?«


  Lizzy ging davon aus, dass sie tatsächlich die Mutter am Apparat hatte. »Muss Vivian oft ins Krankenhaus?«


  Am anderen Ende ertönte ein schwerer Seufzer. »Keine Ahnung. Ich weiß nur noch, wie ich eines Tages von dieser Uniklinik angerufen wurde. Meine Tochter brauchte jemanden, der sie abholt.«


  Lizzy hörte, wie am anderen Ende jemand in irgendetwas herumwühlte.


  »Das ist jetzt schon über ein Jahr her«, sagte die Frau. »Ich notiere es mir immer im Kalender, wenn sie anruft. Wie es aussieht, haben wir zuletzt vor ein paar Monaten miteinander telefoniert.«


  »Ich war bei ihrer Wohnung und hab mehrmals angeklopft«, sagte Lizzy. »Aber niemand hat aufgemacht und der Hausverwalter hat sie wochenlang nicht gesehen.«


  »Vivian will ihre Ruhe. Das ginge Ihnen genauso, wenn Sie die Feuerwehr brauchen, um von A nach B zu gelangen.«


  »Die Feuerwehr?«


  »Sie hat zwei kaputte Knie, und wenn man dazu noch fast hundertfünfzig Kilo wiegt, schafft man das nicht alleine. Aber sie hört ja nicht auf mich. Hat sie noch nie und wird sie auch nie. Worum geht es denn genau?«


  »Soweit ich weiß, hat Vivian sich den Weight Watcher Warriors angeschlossen, einer Onlinegruppe für Leute, die abnehmen möchten. Dort hat sie sich mit einer jungen Frau namens Diane Kramer angefreundet, und die wird seit einiger Zeit vermisst.«


  »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Kennen Sie Diane?«


  »Nein, nein. Ich hab Vivian noch nie in Kalifornien besucht, aber ich erinnere mich, dass sie mir bei ihrem letzten Anruf von einer Frau namens Diane erzählt hat. Sie hat sich Sorgen um sie gemacht, was völlig untypisch ist. Vivian denkt sonst nämlich nur an sich. Deshalb hab ich mir den Namen gemerkt.«


  Lizzy hielt es für das Beste, Mrs Hardy in Ruhe nachdenken zu lassen. Vielleicht fiel ihr ja noch mehr ein.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, war Diane sogar noch dicker als Vivian. Halt«, korrigierte sie sich, »ich glaube, es war genau umgekehrt. Na ja, jedenfalls mochte Vivian es nicht, wie diese Frau von ihrer Schwester behandelt wurde. Anscheinend hat sie dauernd versucht, Diane zum Abnehmen zu überreden. Ich durfte natürlich nichts sagen, weil ich derselben Meinung war wie die Schwester. Aber wie soll man jemandem helfen, wenn er sich zu Tode fressen will?«


  In diesem Augenblick tat Vivian Lizzy leid. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, das Ihre Tochter gesagt haben könnte, als Sie das letzte Mal miteinander telefonierten?«


  »Sie hat irgendwas von diesem Lager für Fettleibige erzählt, wo sie hingehen wollte, oder so ähnlich.«


  »Wissen Sie noch, wo das war?«


  »Nein. Doch, warten Sie…sie hat irgendwas von einer Hütte in den Bergen gesagt. Mehr weiß ich leider nicht.«


  »Lag diese Hütte zufällig in Kalifornien?«


  »Das weiß ich nicht mehr, aber ich gehe mal davon aus.«


  »Kann ich Ihnen meine Telefonnummer hinterlassen, damit Sie mich anrufen können, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt?«


  »Ja, geht in Ordnung.«


  Lizzy gab Mrs Hardy ihre Nummer und wunderte sich, dass die Frau nichts weiter über ihre eigene Tochter sagte. Zum Beispiel: »Könnten Sie mir bitte Bescheid sagen, wenn Sie von Vivian hören?« Oder: »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich anrufen, falls Sie etwas über meine Tochter erfahren.« Nichts dergleichen.


  Lizzy legte auf und machte sich ein paar Notizen zu dem Gespräch. Dann legte sie eine Liste an:


  Vermisstenfall Diane Kramer


  
    	Dianes Foto der Polizei geben


    	Vivian Hardy finden


    	Mit Andrea Kramer reden


    	Ausführliches Gespräch mit Anthony Melbourne


    	Tägliche E-Mails an Onlinegruppe WWW


    	Mit Debra Taphorn und Michael Denton in Verbindung bleiben

  


  


  Ungelöster Fall Carol Fullerton


  
    	Ruth Fullerton nach Franks Verhältnis zu seiner Tochter befragen


    	Noch ein paar Tage warten, bevor Detective Roth von den Fotos erfährt


    	Jessica oder Hayley beauftragen, Carols Freundin Ellen Woodson zu observieren


    	Hayley fragen, was sie zum Thema »Burning Man« herausfinden konnte

  


  Inzwischen hatte Lizzy drei neue Mails von der WWW-Gruppe erhalten, aber nichts Wichtiges. Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass es Zeit war, sich für das Training fertig zu machen. Anstatt auf dem Laufband zu rennen, wollte sie heute Melbournes Gedächtnis strapazieren. Ihn einfach nur zu observieren, brachte sie nicht weiter. Andrea Kramer blätterte so ausschließlich dafür ein Vermögen hin, dass Lizzy fit wurde.


  Wie jeder Mensch konnte Lizzy Geld gut gebrauchen, aber sie wollte auch wirklich dafür arbeiten. Außerdem hatte sie die Nase voll von Liegestützen und Ausfallschritten. Ab und zu eine Wanderung, ein Spaziergang oder eine Radtour, dagegen war ja nichts einzuwenden, aber jeden Tag mit einem von sich eingenommenen Fitnessguru zu trainieren, war nun wirklich nicht nach ihrem Geschmack.


  Eigentlich würde es ihr nicht schaden, wenn sie die eine oder andere Lektion von Hayley lernte. Das Mädchen würde nie ihre Zeit mit solchen dämlichen Dingen verschwenden, wie zum Beispiel jeden Tag zu trainieren, nur um ein paar nebensächliche Informationen zu dem Fall herauszufinden. Hayley übertrieb zwar hin und wieder, aber sie wusste, wie man den Stier bei den Hörnern packte und die Arbeit erledigte.


  Hayley hatte vollkommen recht: Lizzy hatte sich den Schneid abkaufen lassen. Aber ab heute würde damit Schluss sein. Sobald sie das blutige Foto von Diane Kramer Detective Roth zur Analyse übergeben hatte, musste sie einen Weg finden, in Vivian Hardys Wohnung zu gelangen.


  Kapitel 29


  Pumped Up Kicks


  Privatermittlerin stand ganz oben auf der Liste der Tätigkeiten, von denen sich Jessica als Kind nie hätte träumen lassen, dass sie es einmal werden würde. Jetzt hockte sie schon seit drei Stunden mit wundem Hintern und steifem Hals im Auto ihrer Mutter, ein paar Häuser von Ellen Woodsons Haus entfernt.


  Sollte sie wirklich eines Tages fest in diesem Beruf landen, anstatt Psychologin oder Kriminologin zu werden, so würde sie jemand anders für Observationen bezahlen…wie Lizzy es getan hatte, als sie ihr diesen langweiligen Job zugewiesen hatte.


  Warum konnte Hayley das nicht machen? Was trieb die überhaupt in ihrer Freizeit? Wenn es jemand verdiente, observiert zu werden, dann Hayley, dachte Jessica.


  Jessica war Ellen Woodson in der Hoffnung gefolgt, dadurch auf eine Fährte zu stoßen, die letztendlich zu Carol führte. Heute war Ellen zum Mittagessen nach Hause gefahren, anstatt wie sonst immer zum Einkaufszentrum. Aber drei Stunden schienen ein bisschen arg lang für eine Mittagspause und Jessica überlegte schon, ihren Posten zu verlassen.


  Wenigstens hatte sie die Zeit nutzen können, sich auf eine ihrer Lehrveranstaltungen, die in ein paar Wochen begannen, vorzubereiten. Der Professor war so freundlich gewesen, seinen Studenten den Stoff für die erste Klausur im Voraus bekannt zu geben. Es handelte sich um einen Einführungskurs zum Thema Strafrecht und Gesellschaft an der California State University in Sacramento.


  Aus Angst, bei der Lektüre einzuschlafen–es ging darin um den Umgang der Gesellschaft mit Straftätern–, legte sie das Buch weg und trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Dann drehte sie die Musik lauter und trommelte zum Rhythmus des Songs »Pumped Up Kicks« der Indie-Band Foster the People mit den Fingern auf die Konsole. Sie lauschte dem Liedtext und musste lächeln, als ihr einfiel, dass Hayley diese CD für sie gebrannt hatte.


  Ehe die zweite Strophe ertönte, verließ Ellen Woodson ihr Haus, wobei sie einen Rollkoffer hinter sich herzog. Sie sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, bevor sie ihr Gepäck im Kofferraum verstaute.


  Heiliger Strohsack! Jessica konnte kaum glauben, was sie da sah.


  Ellen hatte heute ihre längste Mittagspause eingelegt und jetzt verließ sie ihr Haus mit Gepäck. Was das wohl zu bedeuten hatte?


  Jessica neigte zu einer pessimistischen Betrachtungsweise und erwartete stets das Schlimmste. Dass Ellen Woodson jetzt derart von ihrem gewöhnlichen Tagesablauf abwich, konnte nichts Gutes bedeuten.


  Nur mit Mühe hielt sie ihre Aufregung unter Kontrolle und lehnte sich gegen die Kopfstütze. Jetzt nichts überstürzen!


  Obwohl die Straße auf beiden Seiten vollgeparkt war, gab es nur ein einziges Auto, in dem jemand auf dem Fahrersitz saß–ihres. Wenn sie nicht aufpasste, würde Ellen sie womöglich sehen und wüsste sofort, dass jemand sie beobachtete. Jessica empfand die Musik plötzlich als viel zu laut, aber sie durfte auf gar keinen Fall riskieren, sich nach vorne zu beugen und den CD-Player leiser zu stellen. Sie wartete damit, bis Ellen Woodson den Kofferraum zugemacht und sich hinters Steuer gesetzt hatte. Ihre Hände zitterten. Es kam ihr vor, als folgte sie einem Schwerverbrecher, anstatt einer harmlosen Bankangestellten.


  Seitdem jemand vor einem halben Jahr auf sie geschossen hatte, empfand Jessica bei dieser Art von Arbeit Unbehagen. Der Vorfall hatte sich ereignet, kurz nachdem sie begonnen hatte, für Lizzy zu arbeiten. Jessica war damals mit einer Pistole bewaffnet in das Haus eines Mathematik-Nachhilfelehrers eingedrungen, weil sie geglaubt hatte, bei dem Mann handele es sich um den Spinnenmann, einen Serienmörder, der zu der Zeit Sacramento unsicher machte. Aber anstatt einen Mörder auf frischer Tat zu ertappen, platzte sie mitten in einen bizarren Sexskandal, bei dem einer der beteiligten Männer auf sie schoss. Hinterher stellte es sich heraus, dass diese Männer an Wochenenden ahnungslose Opfer suchten, denen sie Frauenkleider anzogen. Dann zwangen sie ihre Opfer unter Androhung von tödlicher Gewalt zu perversen Sexspielen. Die Täter filmten ihre Handlungen und verkauften die Videos über das Internet.


  Wie tief ist die Welt nur gesunken? fragte sich Jessica, als sie den Wagen startete und losfuhr, vorsichtig darauf bedacht, ein paar Wagenlängen hinter Ellen Woodson zu bleiben.
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  »Bin ich froh, dass du wieder da bist«, sagte Lizzy, als Hayley zur Tür hereinkam.


  Hayley trat einen Schritt zurück. »Wieso? Was ist los?«


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Wenn du willst, dass ich nachts nicht mehr rausgehe, lautet die Antwort nein. Und dein Geschirr räume ich auch nicht weg. Wenn es etwas mit dieser Schale zu tun hat, in der du deine Süßigkeiten aufbewahrst, dann tut es mir leid, dass ich sie kaputt gemacht habe. Ich hab sie nicht gesehen, als ich die Kaffeetasse aus dem Schrank geholt hab. Du musst wirklich aufpassen, wo du deine Sachen hinstellst.«


  »Nein, es ist etwas ganz anderes«, sagte Lizzy. »Du hast meine Schale kaputt gemacht?«


  »Sie hat sowieso nicht so toll ausgesehen. Ich würde mich schämen, wenn ich meiner besten Freundin darin Popcorn anbieten würde.«


  »Hast du überhaupt eine beste Freundin?«


  »Nein, aber darum geht es auch nicht. Die Schale war hässlich. Ich hab dir damit sogar einen Gefallen getan.«


  Die Schale war Lizzy egal und sie wusste, dass es Hayley leidtat. Außerdem gingen ihr im Moment andere Dinge durch den Kopf. »Ich möchte, dass du mir hilfst, in eine Wohnung einzubrechen«, platzte es aus ihr heraus.


  Hayleys Augen verengten sich. »Du hast mir doch erst heute Morgen diesen langen Vortrag gehalten, dass ich mich intelligent verhalten soll, und jetzt willst du plötzlich, dass ich dir zeige, wie man einbricht?«


  »Ich weiß. Es ist schlimm mit mir. Und obendrein falsch. Aber du sollst ja auch nicht selbst einbrechen, sondern mir bloß zeigen, wie man es macht.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »So traurig es auch klingt, ja. Ich hab schon den ganzen Tag versucht, Jared zu erreichen, weil ich gehofft habe, er könnte mir schnell und unbürokratisch einen Hausdurchsuchungsbefehl beschaffen, aber er hat momentan viel um die Ohren. Und selbst wenn er Zeit hätte, mich zurückzurufen, könnte er mir das Dokument nicht in der von mir gewünschten Zeit beschaffen. Eigentlich dauert so was nur fünfzehn Minuten, je nach den gegebenen Umständen. Das Problem ist, Vivian Hardy steckt womöglich in Schwierigkeiten, aber sie hat ihrem Vermieter und der Hausverwaltung schriftlich untersagt, ihre Wohnung zu betreten. Außerdem kommen keine verdächtigen Gerüche aus der Wohnung.«


  »Du meinst Leichengerüche?«


  Lizzy nickte. »Genau. Kein Verwesungsgeruch. Die Frau legt großen Wert darauf, in Ruhe gelassen zu werden. Wenn sie zu Hause und am Leben ist, muss ich dringend mit ihr über Diane reden. Sie ist meine einzige Hoffnung. Wenn sie nicht zu Hause ist, muss ich ihre Wohnung nach Hinweisen durchsuchen, und ich glaube nicht, dass mir die Polizei das erlauben wird, selbst wenn ich dort anrufe und sage, dass Vivian möglicherweise in Gefahr schwebt. Ich muss das unbedingt noch heute erledigen. Einen weiteren Tag im Fitnessstudio halte ich nicht aus.«


  »Jetzt aber mal langsam«, sagte Hayley. »Du redest viel zu schnell. Ich hab dich nur bis zu der Stelle verstanden, wo du gesagt hast, ich soll dir zeigen, wie man es macht.«


  »Ich erklär es dir am besten im Auto. Es wird bald dunkel.«


  »Das ist gut so«, beruhigte Hayley sie. »Am helllichten Tag begeht man keinen Einbruch, Lizzy.« Hayley schüttelte den Kopf. »Du hast sie wirklich nicht mehr alle. Ich wusste, dass es schlimm um dich steht, aber nicht so schlimm.«


  Hayley schloss die Tür hinter sich zu. »Zuerst müssen wir uns dunkle Klamotten anziehen. Damit meine ich nicht Skimasken und Handschuhe, sondern einfach dunkle Jeans und dunkle Shirts. Und wenn wir uns umgezogen haben, musst du mir auf dem Weg zu Vivian Hardys Wohnung ein paar Tacos besorgen. Ich sterbe nämlich fast vor Hunger.«
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  Wenn es etwas gab, das Lizzy absolut nicht mochte, so war es die Dunkelheit. Die Tatsache, dass sie sich jetzt anschickte, in einer dunklen Nacht in dunklen Kleidern ein dunkles, heruntergekommenes Apartmentgebäude zu betreten, verbesserte ihre Stimmung nicht gerade.


  Was sie hier machten, war nun wirklich kein Spaß. Aber warum wirkte Hayley dann so verdammt ruhig? Anscheinend war sie in ihrem Element, dachte Lizzy.


  »Welche Wohnung?«, fragte Hayley, nachdem sie das Auto geparkt hatten.


  »154A. Oben an der Ecke.«


  Lizzy sah Hayley dabei zu, wie sie den Reißverschluss einer schmalen, schwarzen Tasche öffnete und zwei Werkzeuge zum Öffnen von Schlössern herausnahm. »Das hier ist ein Spanner. Daneben benutze ich auch gerne den kurzen Haken, der funktioniert auch gut.«


  Lizzy nickte. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um Hayley zu fragen, warum sie so viele Einbruchswerkzeuge mit sich herumschleppte. »Komm mit«, sagte Lizzy. »Ich hab bereits zweimal an die Tür geklopft. Ich weiß genau, wo wir hinmüssen.«


  Zwei Minuten später standen sie vor der Wohnung. Lizzy wollte anklopfen, aber Hayley hielt sie davon ab. »Was machst du da?«, zischte sie ihr ins Ohr.


  »Ich dachte nur, wir sollten Vivian noch eine Chance geben, aufzumachen, bevor wir gewaltsam eindringen.«


  »Wenn du willst, dass die Nachbarn rauskommen und nachschauen, was wir machen, dann nur zu, klopf an die Tür.«


  »Okay, dann mach es halt auf deine Art«, sagte Lizzy frustriert. Bevor Lizzy noch nervöser wurde, als sie ohnehin schon war, öffnete Hayley das Türschloss mit dem Spanner, zog Lizzy in die Wohnung, ohne dabei ein Wort zu verlieren, und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich schau mich nach dem Mädchen um«, flüsterte Hayley, »und du suchst mit der Taschenlampe, was auch immer du hier finden willst.«


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Ich komme mit dir. Ich will mich erst vergewissern, dass Vivian nichts passiert ist, bevor ich in ihrer Wohnung herumschnüffle.«


  Hayley ging einfach los und Lizzy blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Die Wohnung war klein und hatte ein Schlafzimmer, ein Bad, eine winzige Küche und einen noch kleineren Balkon mit einem Gartenstuhl und einer toten Pflanze.


  Hayley sah erst im Wandschrank im Schlafzimmer und dann im Wäscheschrank im Bad nach. Daneben gab es noch einen Wandschrank, in dem sich eine kleine Waschmaschine und ein Trockner befanden. Vivian war nirgends zu finden.


  Lizzy ging ins Schlafzimmer und durchsuchte die Schubladen des Schreibtischs in der Ecke.


  »Je länger wir hier brauchen«, sagte Hayley, »desto größer ist die Chance, dass uns jemand erwischt. Ich schlage vor, du steckst alles, was du dir näher ansehen möchtest, in diese Tüte.« Sie hielt Lizzy eine Plastiktüte hin, die sie im anderen Zimmer gefunden hatte. »Steck es einfach da rein. Du kannst es ja Vivian in ein paar Tagen zurückschicken oder es ihr vor die Tür stellen, falls es dein Gewissen beruhigt.«


  Plötzlich vibrierte Lizzys Handy.


  »Geh nicht ran.«


  »Es ist Jessica. Sie ist gerade mit einer Observation beschäftigt. Ich muss mit ihr reden.« Lizzy drückte auf die grüne Taste. »Jessica, was ist los? Wo steckst du? Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich einmal pro Stunde melden.«


  »Lizzy, du wirst es nicht glauben. Ich fahre jetzt schon seit drei Stunden auf dem Highway hinter Ellen Woodson her. Sie hat sich für die Mittagspause drei Stunden genommen, aber in Wirklichkeit hat sie die Koffer für einen kleinen Ausflug gepackt.«


  »Wo bist du genau?«


  »Ich bin gerade an einem kleinen Flugplatz vorbeigekommen. Ich fahre auf dem Highway 99 nach Süden.


  Trotz der Dunkelheit konnte Lizzy sehen, wie Hayley mit dem Finger in Richtung Tür zeigte.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Lizzy. »Es ist schon spät, du wirst also in einem Hotel übernachten müssen, wenn du Ellen bis zu ihrem Zielort folgst. Schreib dir die Adresse auf und ruf mich vom Hotel aus an.«


  »Mach ich.«


  »Ich muss jetzt Schluss machen. Das hast du gut gemacht, Jessica. Ruf mich in einer Stunde noch mal an.« Sie klappte das Handy zu und schob es in die Tasche.


  »Ich hau jetzt ab«, zischte Hayley wütend.


  »Gib mir noch zwei Minuten.«


  Plötzlich pochte jemand an die Tür.


  »Scheiße.«


  Hayley verschwand für einen Augenblick, kam aber gleich wieder. »Sieht nach neugierigen Nachbarn aus. Zufrieden?«


  Lizzy raffte sämtliche Ordner und Akten zusammen, die sie finden konnte, und stopfte sie in die Tüte. In letzter Minute riss sie den Kalender vom Schreibtisch und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann folgte sie Hayley zur Tür.


  »Die Luft ist rein«, sagte Hayley. »Ich geh jetzt raus.«


  »Warte noch einen Augenblick.« Aber Hayley ließ sich nicht aufhalten. Lizzy blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, wenn sie nicht die Nacht in Vivians Wohnung verbringen wollte. Sie waren fast an der Treppe angekommen, als eine Frau ihnen nachrief. Hayley ging einfach weiter, aber Lizzy traute sich nicht. Sie blieb stehen und drehte sich nach der Frau um. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Sind Sie die Mutter von Vivian?«


  »Ja«, antwortete Lizzy, ohne zu zögern, »ja, das bin ich. Vivian liegt im Krankenhaus. Ihr Blinddarm ist geplatzt.«


  »Oh nein. Geht es ihr wieder besser?«


  »Die Operation ist gut verlaufen. Die Ärzte rechnen damit, dass sie sich schnell erholt. Wir sind nur kurz vorbeigekommen, um ein paar Sachen für sie zu holen.«


  »Na, dann bin ich ja beruhigt. Mein Mann Hank und ich haben uns große Sorgen um sie gemacht.«


  »Das brauchen Sie nicht. Es geht ihr gut. Danke für Ihre Anteilnahme.« Lizzy ging rückwärts auf die Treppe zu. »Ich werde ihr Grüße von Ihnen und Ihrem Mann ausrichten.«


  »Ja, tun Sie das bitte.« Die Frau lächelte und winkte zum Abschied.


  Lizzy drehte sich um und eilte die Treppe hinunter zu ihrem Auto.


  Hayley saß bereits hinter dem Steuer, um nicht unnötig Zeit zu verschwenden. »Gib mir den Schlüssel«, sagte sie und streckte die Hand aus–die mit den vier Fingern. »Sofort.«


  Lizzy gehorchte, obwohl ihr weder Hayleys Ton noch der Gedanke gefiel, sich von dem Mädchen herumkommandieren zu lassen.


  Fünf Minuten später sagte Hayley: »So eine schlechte Einbrecherin wie dich hat es noch nie gegeben. Ich hoffe, du hast dich gut mit der Nachbarin unterhalten. Konnte sie dich wenigstens gut sehen?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich bei einer Personengegenüberstellung wiedererkennen würde«, gab Lizzy kleinlaut zu.


  »Du findest das alles witzig, oder?«


  »Jetzt schon, wo wir sicher in unserem Fluchtauto sitzen.«


  »Zieh mich nie wieder in so was rein«, sagte Hayley. »Zumindest nicht, wenn du dabei bist. Das nächste Mal mach ich’s alleine. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, dir zu zeigen, wie man illegale Aktionen durchführt. Gutmenschen wie du und Jessica taugen nicht für so was.«


  »Gutmenschen?«


  »Ich hab jetzt keine Lust, mit dir zu reden.«


  Lizzy hätte am liebsten gelacht, um ihre Nervosität abzubauen, aber es war nicht der passende Augenblick dafür. Sie war froh, dass sie das Ganze hinter sich hatte. Bei dem Gedanken, ihr Ziel erreicht zu haben, verspürte sie sogar Euphorie. »Die Nachbarin war nett«, sagte sie. »Sie hat sich einfach nur Sorgen um Vivian gemacht. Sie dachte, ich wäre Vivians Mutter, und da hab ich sie halt in dem Glauben gelassen.«


  Hayley schwieg.


  »Du hast recht«, sagte Lizzy. »Ich hab dich in eine illegale und noch dazu unmoralische Sache hineingezogen und hab mich nicht an deine Anweisungen gehalten. Ich hätte uns beide in große Schwierigkeiten bringen können. Es tut mir echt leid.«


  Ein Polizeiwagen näherte sich auf der Überholspur. Lizzy bemerkte, dass Hayley den Atem anhielt, als das Fahrzeug an ihnen vorbeifuhr.


  »Eigentlich bin ich diejenige, die sich entschuldigen muss«, sagte Hayley, nachdem der Polizeiwagen rechts abgebogen und verschwunden war. »Ich hab letzte Woche meine Mutter besucht.«


  Das erklärte, warum Hayley in letzter Zeit so schlecht gelaunt war. »Wie geht es ihr?«


  Hayley antwortete nicht sofort und Lizzy drängte sie nicht.


  »Wie immer«, sagte Hayley schließlich mit angespannter Stimme. »Ganz genauso wie sonst auch. Sie haust im Dreck und will nichts an sich ändern.«


  Lizzy hörte schweigend zu.


  Hayley atmete heftig aus und starrte geradeaus auf die Straße. »Ich hab ihr angeboten, mit ihr zu einer Selbsthilfegruppe für Drogensüchtige zu gehen, aber sie hat nur gesagt, sie könne das nicht. Sie meinte, sie wäre zu schwach dazu, und dass ich die Stärkere von uns beiden sei.«


  »Stärker als die meisten bist du schon«, stimmte Lizzy zu.


  »Ich bin längst nicht so stark, wie ich nach außen hin tue«, sagte Hayley. »Ich liege nachts wach im Bett und fantasiere darüber, mich an sämtlichen perversen Ungeheuern der Welt zu rächen. Ich bin nicht richtig im Kopf, Lizzy. Ich weiß nicht, was in mir vorgeht, aber es ist auf jeden Fall nicht gut. Ich habe schlimme Gedanken, und manchmal kommt es mir vor, als ob ich daran ersticke. Ich weiß nicht, ob ich das Böse so gut überwinden kann wie du damals.«


  »Hayley, du hast doch erst vor Kurzem damit begonnen, dich aus dem Albtraum zu befreien, der dein bisheriges Leben war. Du musst weiterkämpfen. Zum Aufgeben ist es viel zu früh.«


  Lizzy machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ich habe heute noch Albträume. Der Spinnenmann ist zwar tot, aber auch wieder nicht. Er spukt immer noch in meinem Kopf herum, aber ich werde nicht eher ruhen, bis er verschwunden ist. Ich möchte vor allem meinen Frieden. Und ich will, dass auch du deinen Frieden findest. Und auch Leute wie Ruth Fullerton. Wir schleppen alle unsere Dämonen mit uns herum. Manchmal glaube ich sogar, dass es nicht so sehr darum geht, sie loszuwerden, als vielmehr, mit ihnen zu leben.«
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  Jessica sah auf die Uhr. Sie saß jetzt schon seit fast viereinhalb Stunden hinter dem Steuer und hatte kein einziges Mal angehalten. Sie musste dringend pinkeln. Seit einer halben Stunde rutschte sie unruhig auf dem Sitz hin und her. Sie konnte unmöglich anhalten, da sie Ellen auf gar keinen Fall aus den Augen verlieren durfte. Wenn ihr das passierte, wäre der ganze Tag nichts als Zeitverschwendung gewesen.


  Just in dem Moment, als Jessica daran dachte, einfach in die Hose zu machen, leuchtete bei Ellens Auto der linke Blinker auf.


  Gott sei Dank.


  Ein paar Kilometer zuvor waren sie auf die Route 58 nach Osten abgebogen. Jetzt, wo sie sich auf einer wenig befahrenen Straße befanden, war es dunkel und Jessica konnte die Straßenschilder nicht sehen.


  Ellen fuhr jetzt schneller. Wahrscheinlich musste sie ebenfalls pinkeln.


  Jessica versuchte sich zu merken, wo sie abbog, gab es aber bald auf. Sobald sie irgendwo anhielten, würde sie sich die nächstgelegene Adresse notieren.


  Nach etwa dreizehn Kilometern bog Ellen auf eine lange Schotterstraße. Das Straßenschild war groß genug, dass Jessica die Aufschrift lesen konnte: Livingston Farms. Jessica folgte Ellen nicht sofort, sondern fuhr ein Stück weiter, machte eine unerlaubte Kehrtwende und fuhr wieder zurück. Dann schaltete sie die Scheinwerfer aus und fuhr langsam die Schotterstraße entlang. Anscheinend handelte es sich um einen langen Zufahrtsweg.


  Ellens Auto war inzwischen verschwunden und Jessica geriet darüber in Panik. Sie beschleunigte auf etwas über dreißig Stundenkilometer, bis sie schließlich weiter vorne rechts ein kleines Farmgebäude erblickte. Die Straße war schmal, also fuhr sie so weit wie möglich rechts ran und stellte den Motor ab. Dann schlich sie leise aus dem Auto und eilte zum nächsten Baum. Normalerweise hätte sie nie daran gedacht, das Auto zu verlassen, aber sie war nicht in der Situation, um wählerisch zu sein.


  Irgendwo in der Ferne ertönte der Ruf einer Eule. Endlich konnte Jessica ihre Notdurft verrichten. Als sie den Reißverschluss ihrer Jeans wieder hochgezogen hatte und zum Auto zurücklief, fühlte sie sich wie neugeboren.


  Kaum saß sie wieder hinter dem Steuer, spürte sie etwas Hartes an ihrem Hinterkopf. »Steig schön langsam aus. Eine falsche Bewegung und ich blas dir das Hirn aus dem Schädel.«


  Kapitel 30


  Doktorspiele


  »Könntest du bitte vom Spiegel weggehen und meine Fesseln ein wenig lockern, Süße?«


  Hayley reagierte nicht auf die Bitte von Dr. Daniel Williams, einem Arzt, der sich auf die Behandlung von Verletzungen der Wirbelsäule spezialisiert hatte. Er galt als einer der besten Fachleute auf dem Gebiet. Leider hatte er wie viele andere Männer auch–Ärzte, Anwälte und Politiker eingeschlossen–eine Schwäche für illegale Sexpraktiken.


  Dass Hayley ausgerechnet Dr. Williams aus Dutzenden von Ärzten, die regelmäßig zu Prostituierten gingen, als ihr neuestes Opfer auserwählt hatte, lag an seinen besonderen Neigungen und Vorlieben.


  Nachdem sie die Hände des Mannes mit Handschellen an das gusseiserne Bettgestell gefesselt hatte, fixierte sie seine Fußgelenke mit dicken Lederriemen. Sie hatte Dr. Daniel Williams nun schon einige Monate lang beobachtet, genauso wie sie es mit Peter, Randy und Brian, ihren vorausgegangenen Opfern, gemacht hatte. Daher wusste sie, dass er die Mädchen, die er auf der Straße aufgabelte, immer in dieses heruntergekommene Hotel brachte. Hayley war schon öfter hier gewesen und wusste deshalb, dass sich die gusseisernen Bettgestelle hervorragend eigneten, um ihr Opfer daran zu fesseln.


  Während sie die Lederriemen festzurrte, musterte Hayley sich im Wandspiegel zu ihrer Rechten. Der Anblick, der sich ihr darbot, brachte sie ein wenig aus der Fassung. Ihr Outfit, bestehend aus einem schwarzen Push-up-BH unter einer durchsichtigen Bluse, kombiniert mit einem paillettenverzierten Minirock, reichte allein schon aus, um jede Menge ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen; aber das war es nicht, was ihr ins Auge stach. Stattdessen blieb ihr Blick auf der Perücke mit den kurzen, blonden Igelhaaren, dem blauen Lidschatten und den zehn Zentimeter hohen Keilabsätzen haften. Hayley konnte kaum glauben, dass die Person, die da auf sie zurückstarrte, sie selbst war. Am liebsten hätte sie laut gelacht oder vielleicht sogar geweint, wenn sie sich damit keine Blöße gegeben hätte.


  Aber da ihr heutiges Opfer weder unter Alkohol- noch Drogeneinfluss stand, musste sie vorsichtig sein. Anders als seine Vorgänger kannte er Hayley nicht, aber das hieß noch lange nicht, dass er sie nicht trotzdem bei einer Personengegenüberstellung wiedererkennen würde. Wenn sie jetzt lachte oder weinte, würde sie sich nur verraten.


  Es gab noch viel zu viel zu tun, und wenn sie nicht wollte, dass jemand ihre Pläne durchkreuzte, durfte sie sich keinen Fehler erlauben. Sie konzentrierte sich wieder auf Williams und zerrte an dem Riemen um sein Fußgelenk.


  »Autsch! Verdammt noch mal, Süße, wenn du nicht aufpasst, tust du mir weh.«


  Sie strich mit einem Finger über seine Fußsohle, worauf er versuchte, den Fuß wegzuziehen. Er schaffte es nicht. Sie hatte ihn also sicher fixiert.


  »Hör auf. Und kau nicht ständig auf diesem ekligen Kaugummi herum.«


  Sie machte eine Blase und ließ sie platzen, nur um ihn zu ärgern.


  »Nein, wirklich«, sagte er. »Ich meine es ernst.«


  Sie machte noch eine Kaugummiblase, diesmal eine große, und ließ sie mit lautem Knall platzen.


  »Okay, jetzt reicht es mir. Mach die Handschellen und die Riemen los. Geld bekommst du dafür keins von mir.«


  Dieser Blick, den er da aufsetzte–Hayley kannte ihn zur Genüge. Genauso hatte Brian jedes Mal dreingeschaut, wenn er nachts zu ihr ins Zimmer kam.


  »Jetzt tun Sie mal nicht so«, sagte sie mit übertrieben gehauchter Stimme. »Seien Sie nicht so ein Baby. Ich dachte, Sie mögen hin und wieder ein bisschen SM.«


  »Nein, Schätzchen, mit SM hab ich nichts am Hut. Ich stehe mehr auf Fesselspiele.«


  Hayley stemmte die Hände in die Hüften, trat einen Schritt zurück und sah ihn grimmig an. »Was Sie nicht sagen. Ich wusste gar nicht, dass es da einen Unterschied gibt.« Der Typ sah aus wie Brad aus der Rocky Horror Picture Show. Er hatte sogar dieselbe dämliche Brille auf.


  »Ich stehe auf B&D, also Fesseln und Disziplin«, erklärte er, »und nicht Sadomasochismus.«


  »Ist doch egal.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Als professionelle Hure müsstest du eigentlich den Unterschied kennen, meinst du nicht auch?«


  Sie packte den Riemen um sein anderes Fußgelenk und zog fest daran. »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«


  »Wie heißt du überhaupt?«


  Sie kaute auf ihrem Kaugummi herum, machte wieder eine Blase und ließ sie langsam kleiner werden.


  Die Wut in seinem Blick wich Angst. »Wer bist du?«


  Hayley ging ans andere Ende des Zimmers und hob ihren Rucksack vom Boden auf. Dann kam sie zu ihm zurück, stellte den Rucksack auf die Bettkante und holte eine Rolle Isolierband heraus.


  »Ich will wissen, was hier vorgeht«, sagte er, als sie ein Stück Klebeband abriss. »Was machst du da?«


  Mit ihrer freien Hand nahm sie sein sorgfältig zusammengelegtes Hemd vom Stuhl und wischte ihm damit den Mund ab. Dann befestigte sie das Klebeband auf seinem glatt rasierten Gesicht. Die Augen des Mannes weiteten sich, während er unverständliche Laute von sich gab.


  Hayley griff ein zweites Mal in den Rucksack und holte einen schwarzen Filzstift und einen Lötkolben hervor. Letzteren schloss sie an die Steckdose an.


  Das Gerät schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen. Sein Pech. Sollte er sich doch bei dem Serienmörder Samuel Jones für diese Idee bedanken.


  Sein Grunzen wurde lauter, aber Hayley kümmerte das nicht. In diesem Hotel verkehrten die abgefahrensten Typen. Wenn da jemand laut stöhnte oder sonst irgendwelche verrückten Laute von sich gab, fiel das nicht weiter auf.


  Hayley warf einen Blick auf das Gesicht des lieben Onkel Doktors. Der Mann sah eindeutig rot.


  »Vielleicht wird Ihnen das eine Lehre sein und Sie werden in Zukunft mit dem Hirn anstatt dem Schwanz denken«, sagte sie zu ihm und klopfte mit den Fingerknöcheln auf seine Stirn. »Haben Sie da drinnen überhaupt ein Hirn?«


  Dann nahm sie den schwarzen Filzstift, stieg aufs Bett, setzte sich auf ihn und schrieb ihm in Großbuchstaben PERVERSES SCHWEIN auf die Brust. Er bäumte sich auf und wand sich und stieß panische Laute aus, aber sie beachtete ihn nicht.


  Hayley stieg wieder vom Bett und riss ihm das Klebeband vom Mund.


  »Was willst du von mir?«, jammerte er.


  Sie steckte den Filzstift in den Rucksack und zog einen Brief hervor, den sie an seine Frau und den Chef der Klinik adressiert hatte, in der Dr. Williams arbeitete. Sie hielt ihm den Brief vors Gesicht, sodass er ihn lesen konnte.


  »Was würden Sie machen, wenn Ihre Frau erfährt, was Sie so treiben?«, fragte Hayley ihn, als er fertig war.


  »Warum tust du das?«


  »Schön, dass Sie mich das fragen«, sagte Hayley. »Ich möchte, dass Sie mir etwas besorgen.«


  »Was denn? Geld? Wie viel willst du?«


  Hayley drückte ihm einen Finger auf die Brust. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich brauche eine Spritze mit einem Medikament zur Immobilisierung. Etorphin, Haloperidol, Immobilon, was auch immer. Der Mann, dem ich das Zeug injizieren will, ist knapp unter 1,80 m groß und wiegt etwas über siebzig Kilo. Ich muss ihn in weniger als einer Minute, maximal in zwei, außer Gefecht setzen.«


  »Tranquilizer haben nicht bei jedem Menschen die gleiche Wirkung«, sagte er angespannt. »Die genaue Dosis lässt sich nur schwer bestimmen. Und es dauert eine Weile, bis das Mittel in die Blutbahn eindringt.«


  »Dann setzen Sie eben die Dosis hoch genug an, dass sie auf jeden Fall in weniger als einer Minute wirkt.«


  »Da kann aber die Atmung aussetzen, und das wäre tödlich.«


  »Das nehme ich in Kauf. Können Sie es mir jetzt besorgen oder nicht?« Sie wedelte mit dem Brief vor seinem Gesicht. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Aber Sie sind sich doch wohl im Klaren darüber, dass Ihr Chef Typen wie Sie nicht ausstehen kann. Wussten Sie, dass seine Tochter von einem Nachbarn vergewaltigt wurde, einem Mann, dem er vertraut hat?«


  »Okay, ich werde es tun, aber es wird nicht ganz leicht werden.«


  »Das hab ich auch nicht erwartet. Aber ich will das Zeug in genau zwei Tagen, nicht erst in drei oder vier«, warnte sie ihn. »In zwei Tagen gehen Sie in Ihrer Mittagspause wie immer in den Marshall Park an der Twenty-Seventh Street. Nur diesmal setzen Sie sich nicht auf Ihre Stammbank, sondern auf die in der Nähe des Sandkastens, wo die Leute Hufeisen auf Pflöcke im Boden werfen. Die Stelle kann man nicht verfehlen und unter der Woche ist dort niemand. Und selbst wenn, dann achtet niemand auf einen Spaziergänger, der auf der Bank sitzt und sein Sandwich isst. Tun Sie die Sachen für mich in eine braune Papiertüte und befestigen Sie sie mit Klebeband unter der Bank. Wenn da keine Spritze drin ist, schicke ich die Briefe ab. Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, sie abzufangen. Ich habe die Adressen von Ihren Schwiegereltern in Florida und von sämtlichen Kollegen, mit denen Sie jemals gearbeitet haben.« Sie durchbohrte ihn weiterhin mit ihrem Blick. »Ich rate Ihnen, mich nicht noch mehr zu verärgern, als Sie es ohnehin schon getan haben.«


  Hayley trat einen Schritt vom Bett zurück. »Ich hab Ihnen alles aufgeschrieben, damit Sie’s ja nicht vergessen.« Sie zeigte ihm den Zettel, faltete ihn und steckte ihn dann in die Tasche seines Jacketts, das über der Stuhllehne hing.


  Während sie ihre Sachen zusammenpackte, redete sie weiter. »Wenn Sie nicht immer wieder junge Mädchen gefickt hätten, die das nicht wollten, Mädchen, die Sie angefleht haben, aufzuhören, minderjährige Mädchen noch dazu, die Sie mit Drogen gefügig gemacht haben, dann wären Sie jetzt nicht hier. Eigentlich haben Sie den Tod verdient.«


  »Ich habe eine Familie.«


  »Ja, ich weiß. Zwei Mädchen und einen Jungen. Ich weiß auch, dass Sie nachts immer wieder zu den eigenen Töchtern ins Zimmer geschlichen sind.«


  »So etwas würde ich nie tun.«


  Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Sie lügen.«


  »Du weißt überhaupt nicht, was du da redest.«


  »Ich wollte, es wäre so«, sagte sie und trat wieder an das Bett. »Vor zwei Wochen hab ich Sie vor der Road Town Bar gesehen, wie Sie zwei minderjährige Mädchen abgeschleppt haben. Ich hab die beiden später zufällig getroffen, und da haben sie mir erzählt, was Sie für perverse Dinge mit ihnen angestellt haben.«


  »Das waren Prostituierte. Warum, glaubst du wohl, treiben die sich auf der Straße herum?«


  »Weil sie sich von hässlichen Arschlöchern wie Ihnen vögeln lassen wollen?«


  »Ja.«


  Sie presste vor Wut die Lippen zusammen und sah nur noch verschwommen. Dann riss sie ein neues Stück Isolierband von der Rolle und klebte ihm damit den Mund zu.


  Die blanke Wut überkam sie und drohte, völlig von ihr Besitz zu ergreifen. Seit dem Besuch bei ihrer Mutter, als sie erkennen musste, dass dieser Frau Drogen mehr bedeuteten als die eigene Tochter, war ihre Welt aus den Fugen geraten. Sie wusste schon länger, dass es im Leben nicht immer fair zuging. Gleichzeitig war ihr aber klar, dass sie ihr Leben erst wieder in den Griff bekommen würde, wenn sie es den Männern, die ihre Mutter und damit auch sie ruiniert hatten, heimzahlte.


  »Jedes dieser Straßenmädchen«, fuhr sie fort, »braucht Geld, um zu überleben. Natürlich sind da auch welche darunter, die lieber irgendwelchen Kerlen für Geld einen blasen, als den ganzen Tag im Büro zu sitzen, aber viele dieser Mädchen sind Opfer von Zwangsprostitution. Wenn sie ihren Zuhältern am Ende des Tages kein Geld bringen, werden sie grün und blau geschlagen. Und diese Zuhälter machen ihre Mädels drogenabhängig, damit sie bei ihnen bleiben und einsehen, dass sie keine andere Wahl haben, als mit perversen Schweinen wie Ihnen ins Bett zu gehen.«


  Obwohl es bei ihr fast schon ein Ritual war, diese Männer zu brandmarken, fühlte es sich heute anders an. Hayley hatte das Gefühl, nicht sie selbst zu sein. Sie griff nach dem Lötkolben, zog das Verlängerungskabel so weit aus, wie es ging, stieg aufs Bett und setzte sich wieder rittlings auf ihr Opfer. Dann bewegte sie den Lötkolben langsam auf ihn zu, so, dass er ihn sehen konnte, und fuhr damit an den Buchstaben entlang, die sie zuvor mit schwarzem Filzstift auf seine Brust geschrieben hatte.


  Als der heiße Lötkolben seine zarte weiße Haut berührte, bäumte sich der Arzt auf und zerrte an seinen Fesseln. Sein Gesicht lief blutrot an. An den Geruch verbrannten Fleischs hatte Hayley sich längst gewöhnt–ein Umstand, der ihr eigentlich hätte vor Augen führen müssen, dass sie sich auf einer abschüssigen Bahn befand.


  Sie hatte gerade mal die Hälfte des ersten Buchstabens zu Ende gebracht, als sie auch schon aufhörte. Wenn sie jetzt weitermachte, würde er ihr womöglich nicht die Dinge besorgen, die sie brauchte. »Glück gehabt, Dr. Williams«, sagte sie und sprang vom Bett.


  Als sie ihre Sachen zusammenpackte, wirkte er erleichtert. Nachdem sie aufgeräumt hatte, trat sie noch einmal ans Bett und beugte sich über ihn, bis ihr Gesicht nur noch ein paar Zentimeter von seinem entfernt war. »Diese Mädchen wollten keinen Sex mit Ihnen. Sie sind ein krankes, perverses Schwein. Ihre Töchter wären bestimmt froh, wenn sie herausfänden, dass ihr Vater tot ist.«


  Seine Augen weiteten sich vor Angst. Offenbar glaubte er, sie werde ihm jetzt den Garaus machen–genau die Reaktion, die sie sich erhofft hatte. Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Heute kommen Sie noch mal mit dem Schrecken davon, Dr. Williams. Aber wenn Sie sich nur noch ein einziges Mal an Ihren Töchtern vergreifen oder mir nicht die Sachen besorgen, die ich brauche, wird das nicht unsere letzte Begegnung sein. Und eins garantiere ich Ihnen–beim nächsten Mal mache ich da weiter, wo ich heute aufgehört habe.«


  Kapitel 31


  Die Freiheit ist zum Greifen nahe


  Sierra Nevada, einundsechzigster Tag


  Vivian starrte auf die Tür, die sich langsam mit einem Knarzen öffnete. Zu ihrer Überraschung sah sie Melbournes Assistentin.


  Was machte die hier? Und warum tauchte sie ausgerechnet jetzt auf?


  Die Frau sah anders aus als bei ihrem letzten Besuch. Sie hatte die Haare streng nach hinten gezogen und mit einem Gummiband zusammengebunden. Sie war rot im Gesicht und schnaufte hörbar. Wieder hatte Vivian das Gefühl, sie von früher zu kennen. Aber woher?


  »Was machen Sie hier?«, fragte Vivian und hoffte inständig, dass Jane ihr helfen würde. Sie hatte die Frau zum ersten Mal am Ende ihrer ersten Woche in der Hütte getroffen. Jane war damals allein gekommen. Angeblich wollte sie nur nach dem Rechten sehen und sich vergewissern, dass mit Vivian alles in Ordnung war. Vivian hatte sie angefleht, sie freizulassen, und ihr gesagt, sie hätte sich anders entschieden und wolle nicht mehr an dem Programm teilnehmen. Aber Jane war Melbourne viel zu hörig, als dass sie Vivians Bitte stattgegeben hätte.


  Vivian dachte, dass es wohl am besten war, wenn sie ruhig blieb und so tat, als wäre alles in Butter.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Jane.


  »Ich würde gerne heimgehen.«


  Jane lächelte. »So, wie es aussieht, haben Sie ziemlich abgenommen.«


  »Das hab ich auch, und genau deswegen würde ich jetzt gerne heimgehen.«


  »Bald«, sagte Jane. »Sehr bald.«


  Sie holte ein paar Sachen aus ihrem Rucksack und verschwand damit in der Küche. Danach ging sie in die Speisekammer.


  Vivian hielt den Atem an.


  Kurz darauf kam Jane mit den Plastiktüten voller Wasserflaschen und Vivians Tagebuch zurück. »Haben Sie vor, einen Ausflug zu machen?«


  »Wie denn?« Vivian rasselte mit der Kette unter der Bettdecke.


  Jane verschwand wieder in der Speisekammer und Vivian hörte, wie sie das verschüttete Öl wegwischte und die Wasserflaschen wieder auf das Regal stellte. Als sie fertig war, kam sie mit Vivians Tagebuch und einem Kugelschreiber wieder und legte beides auf den Tisch neben dem Bett.


  Sie blickte sich im Zimmer um. »Abgesehen von der Sauerei, die Sie in der Speisekammer gemacht haben, sieht es hier sauber aus.«


  »Ja, Ihr Chef hat wirklich einen Putzfimmel. Er hat die Hütte bis in die letzten Ritzen und Löcher gereinigt und desinfiziert.«


  Jane musterte Vivian abschätzig. »Soso, jetzt zeigen Sie also Ihr wahres Gesicht, nicht wahr? Was ist nur aus dem netten Mädchen geworden, das ich vor nicht allzu langer Zeit kennengelernt habe? Die junge Frau, die endlich aufgehört hat, sich vollzustopfen und die ihr Leben ein für alle Mal ändern wollte?«


  Vivian hatte genug von der Schauspielerei. Sobald die Tussi zu Ende geredet hatte, sagte sie zu ihr: »Schauen Sie sich doch selbst an. Ihr Arsch ist breiter als der Mount Everest und trotzdem bin ich diejenige, die hier angekettet ist. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


  Janes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, die ihr ein bedrohliches Aussehen verliehen.


  In Wirklichkeit war die Tussi total abgemagert, aber Vivian konnte sehen, dass sie unsicher war. »Wo ist der Fernseher, den Ihr Chef mir versprochen hat?« Von einem Fernseher war nie die Rede gewesen, aber Vivian ging es nur darum, Ärger zu machen.


  Die Frau schüttelte den Kopf genauso, wie es Melbourne immer tat. Verdammt. Das Gesicht kannte sie doch. Wo zum Teufel war Jane ihr schon einmal über den Weg gelaufen?«


  »Sie haben es immer noch nicht kapiert, oder, Vivian?«


  »Sie haben recht, Jane. Ich hab es nicht kapiert. Ich habe meine Meinung über dieses ganze Programm geändert. Ich weiß jetzt wirklich zu schätzen, was Sie und Ihr Chef für mich getan haben. Und jetzt lassen Sie mich bitte gehen, denn sonst sehe ich mich gezwungen, zur Polizei zu gehen, wenn ich erst einmal hier rauskomme.«


  Jane verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben einen Vertrag unterschrieben. Die Klauseln sind für Sie bindend.«


  »Man hat mir aber einen Fernseher versprochen und ich hab ihn nicht bekommen. Das ist Vertragsbruch.«


  »Tut mir leid, aber in dem Vertrag steht nichts von einem Fernseher. Wer auch immer so ein Versprechen gemacht hat, wollte Sie damit wahrscheinlich nur in die Hütte locken–so, wie man einem Hund einen Knochen zuwirft, damit er rausgeht.«


  »Im Vertrag steht auch nichts von einer Kette und einer Fußfessel«, sagte Vivian, ohne auf die Bemerkung mit dem Hund einzugehen.


  »Da täuschen Sie sich. Im Vertrag heißt es, dass der Kunde in seiner Bewegung eingeschränkt wird. Abgesehen davon, glauben Sie wirklich, dass das die Polizei interessiert, nachdem Sie einen Vertrag unterschrieben und Tausende Dollars bezahlt haben? Wenn jemand hinter Gittern landet, dann Sie.«


  »Das werden wir ja sehen«, knurrte Vivian. »Sind Sie hier fertig? Mir wäre es nämlich recht, wenn Sie jetzt wieder gehen.«


  Jane seufzte, ging zur Tür und nahm ihren Rucksack. Als sie sich noch einmal nach Vivian umdrehte, fiel ihr Blick auf den Wandspiegel und den Stoff, der auf einem Haufen auf dem Boden lag.


  Scheiße. Wieder hielt Vivian den Atem an.


  Jane griff nach dem Türknauf.


  Vivian konnte die Freiheit buchstäblich spüren. Ihre Fluchtgelegenheit war zum Greifen nah.


  Aber dann drehte Jane sich noch einmal um und sagte: »Verdammt, das hätte ich doch glatt vergessen.« Sie öffnete einen Reißverschluss am Vorderteil ihres Rucksacks, griff in das Fach und zog lächelnd eine Fußfessel heraus–eine mit Fellfutter und viel kleiner als die, aus der Vivian sich befreit hatte.


  Jane hielt sich die Fessel vor die Brust und kam auf das Bett zu. »Ich muss Ihre Fußfessel auswechseln, Vivian. Sie sind dünner geworden und brauchen eine neue.«


  Vivian kam sich plötzlich wie das Rehkitz vor, das sie durch das Küchenfenster beobachtet hatte–sie saß genauso fest. Sie durfte auf gar keinen Fall zulassen, dass Jane an sie herankam. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Machen Sie es mir nicht unnötig schwer. Sie sind auf dem besten Weg zu einem glücklichen und gesunden Leben. Warum wollen Sie jetzt alles kaputt machen? Ihre Hormone gehen mit Ihnen durch.«


  »Ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass Sie mir diese Fessel anlegen. Haben Sie es mit Diane genauso gemacht?«


  Jane blinzelte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Sie war doch hier, oder?«


  »Der Name sagt mir überhaupt nichts. Da müssen Sie schon Anthony selber fragen. Halten Sie jetzt bitte still.«


  »Warum tun Sie mir das an?«


  »Sie haben es sich selbst eingebrockt. Warum begreifen Sie das nicht?«


  Als Jane näher kam, bereitete Vivian sich innerlich auf eine körperliche Auseinandersetzung vor. Sie würde nicht auch nur eine Stunde länger in dieser Folterkammer bleiben. Auch wenn sie viel Gewicht verloren hatte, völlig wehrlos war sie nicht.


  Jane packte die Decke und riss sie mit einem Ruck weg. Ihr Blick fiel zunächst auf die leere Fußfessel, dann auf Vivian.


  »Sie sehen ganz richtig«, sagte Vivian. »Ich bin frei.« Und dann stürzte sie sich wie ein wütender Grizzlybär auf Jane.


  Die beiden Frauen wälzten sich auf dem Boden, ohne dass eine von ihnen eindeutig die Oberhand gewann. Vivian bekam ein Haarbüschel von Jane zu fassen und zerrte so kräftig daran, dass sie ein paar Haare ausriss.


  Jane schien das nichts auszumachen. Sie hielt immer noch die neue Fußfessel in der Hand und schlug damit wie wild auf Vivian ein. Sie kämpfte zäh und verbissen.


  Warum legte sie sich derart ins Zeug? Welche Beweggründe steckten dahinter? Es ergab einfach keinen Sinn.


  Schließlich gelang es Vivian unter Aufbietung aller ihrer Kräfte, sich auf Jane zu wälzen und sie mit ihrem Gewicht auf dem Boden festzuhalten. Sie hatte zwar stark abgenommen, war aber noch lange nicht so schlank wie Kate Moss.


  Mit ihrer Rechten hielt sie Jane davon ab, weiter mit der Fußfessel zuzuschlagen.


  Jane grinste sie an, eine Geste, die Vivian nicht zu deuten wusste. Plötzlich spuckte sie Vivian ins Gesicht und traf sie mitten ins Auge. Vivian war für einen Moment auf einem Auge blind und schrie: »Verfluchte Schlampe!«


  Jane bäumte sich auf und trat ein paarmal nach Vivian, bis es dieser schließlich gelang, ihre Gegnerin erneut unter sich zu drücken. Bald wälzten sie sich wieder hin und her und näherten sich dabei dem Küchentisch.


  Jedes Mal, wenn Jane ihr einen Schlag versetzte, hatte Vivian das Gefühl, dass ihr die Puste ausging. Ihr Körper fühlte sich zerschunden und schwach an, und die Tatsache, dass sie in letzter Zeit nur wenig gegessen hatte, half ihr auch nicht gerade. Plötzlich stieß sie gegen einen Stuhl und warf ihn um.


  Als sie kurz darauf mit dem Kopf gegen ein hölzernes Podest unter dem Tisch schlug, gab sie endgültig auf. Sie hatte keine Kraftreserven mehr.


  Das Zimmer drehte sich um sie. Vivian konnte nichts hören und sah nur noch verschwommen. Als die Benommenheit nachließ, sah sie eine Inschrift, die jemand mit einem Messer in die Unterseite der Tischplatte geritzt hatte. Drei Worte: Diane war hier.


  Sie hörte die Kette rasseln–und schließlich: Klick. Klick. Vivian brauchte nicht auf ihre Füße herabzuschauen, um zu begreifen, was gerade geschehen war. Als sie die Fußfessel mit dem Fellfutteral um ihren Knöchel spürte, enger als die alte Fessel, wusste sie, dass sie hier nicht mehr lebend rauskommen würde.
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  Lizzy hatte das Gefühl, dass der Papierkram, der sich in ihrem Büro und bei ihr zu Hause stapelte, immer mehr wurde. Heute Morgen hatte sie ihr Training verpasst, aber das war ihr egal.


  Inzwischen hatte sie ein paar von Vivians Tagebüchern durchgearbeitet, überwiegend deprimierende Aufzeichnungen über ihr Leben, jedoch nichts Konkretes. Diane kam hin und wieder darin vor, aber es war alles nur belangloses Zeug.


  Hatten die Tagebücher eine therapeutische Funktion? Möglich. Halfen sie Lizzy weiter? Nicht wirklich.


  Ihr Blick fiel auf den Umschlag, den Hayley ihr gegeben hatte. Sie nahm ihn an sich und zog die Bilder heraus, auf denen Frank Fullerton und seine Tochter Carol zu sehen waren. Lizzy hatte bisher keine Zeit gehabt, sie sich anzuschauen. Die Bilder stimmten sie traurig und sie verstand jetzt, was Hayley gestern Nacht gemeint hatte.


  Das Böse und die Dunkelheit waren überall.


  Die Leute konnten sich noch so oft einreden, dass alles in Ordnung war, aber die Dunkelheit war stets allgegenwärtig. Vielleicht nicht in ihrer Straße oder in ihrem Wohnviertel, aber sie lauerte irgendwo da draußen.


  Ein einziges Bild reichte aus und Lizzy hätte fast ihr Frühstück ausgekotzt. Sie sprang auf, schlüpfte in ihre Sandalen, nahm ihre Handtasche und rannte zur Tür hinaus, den Umschlag an ihre Brust gedrückt. Vor lauter Eile vergaß sie, Hayley eine Nachricht zu hinterlassen, wohin sie ging.
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  Ruth Fullerton sah noch viel schlimmer aus als bei Lizzys letztem Besuch. Diesmal bedeckte kein schöner Seidenschal ihren Kopf, sondern nur hier und da ein paar Haarbüschel. Ihre Haut hatte dieselbe aschfahle Farbe, aber ihre Augen stachen stärker hervor, weil sie tiefer in ihren Höhlen lagen als zuvor.


  Ruth lief eindeutig die Zeit davon, das ließ sich nicht mehr leugnen. Sie war jetzt vollkommen bettlägerig und wurde tagsüber von einer Krankenschwester gepflegt, bis Frank abends nach Hause kam. Im Augenblick saß die Frau in einem Nebenzimmer und sah sich eine Seifenoper im Fernsehen an.


  Als Lizzy das Zimmer betreten hatte, hatte sie zunächst höfliche Belanglosigkeiten mit Ruth ausgetauscht. Aber jetzt war es Zeit, mit der unangenehmen Wahrheit herauszurücken.


  »Ruth«, sagte Lizzy mit traurigem Tonfall, »warum haben Sie mich engagiert?«


  »Ich möchte endlich einen Schlussstrich ziehen und die Vergangenheit ruhen lassen«, antwortete sie mit heiserer Stimme. »Dazu muss ich wissen, was mit meiner Tochter passiert ist.«


  Lizzy saß auf einem Stuhl neben Ruths Bett, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf nach vorne geneigt. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, hob den Kopf und sah Ruth tief in die Augen. »Ich glaube, das wissen Sie ganz genau.«


  Ruth blickte völlig verwirrt drein.


  Lizzy gefiel es ganz und gar nicht, die Frau in Aufregung zu versetzen, aber heute hatte sie sich fest vorgenommen, nicht zu lügen. Zumindest nicht hier in diesem Zimmer. Sie würde nichts als die Wahrheit sagen, und wenn sie noch so schäbig und schrecklich war.


  »Sie belügen sich selbst, Ruth.«


  »Haben Sie sie gefunden?«


  »Noch nicht, aber ich glaube, wir sind nahe dran.« Ein Anruf von Jessica und sie würde wissen, wo sie hinmusste. Aber Jessica hatte sich noch nicht gemeldet, ein Umstand, der nicht gerade dazu beitrug, Lizzys Nerven zu beruhigen.


  Ruth starrte jetzt an die Decke.


  Durch das dünne Nachthemd der alten Frau konnte Lizzy sehen, wie sich ihre Brust bei jedem Atemzug hob und senkte. »Sie müssen mir von Franks Verhältnis zu Carol erzählen.«


  »Er hat Carol von ganzem Herzen geliebt.«


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Das ist Blödsinn. Völliger Blödsinn.«


  Ruth widersprach nicht, sondern hüllte sich in Schweigen.


  »Ihr Mann ist krank«, sagte Lizzy, »und das Schlimmste daran ist, dass Sie es genau wissen.«


  »Alles, was Frank jemals getan hat, geschah aus Liebe.«


  Lizzy ließ den Kopf sinken und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Wenn Ruth Fullerton wirklich gewusst hatte, was Frank mit seiner Tochter trieb, und nichts dagegen unternommen hatte, dann hoffte Lizzy, dass die Frau auf der Stelle tot umfiel. »Ihr Mann hat Carol vergewaltigt. Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass dies sogar regelmäßig geschah. Er hat sich mit solcher Regelmäßigkeit an seiner Tochter vergriffen, dass Sie unmöglich nichts gewusst haben können.«


  »Warum tun Sie mir das an?«, fragte Ruth.


  Lizzy schüttelte verständnislos den Kopf. »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich? Zum letzten Mal…wussten Sie, dass Frank Ihre Tochter vergewaltigt hat?«


  »So etwas würde er nie tun. Niemals.«


  Außer sich vor Wut, nahm Lizzy den Umschlag, zog ein Bild heraus, das schlimmste von allen, und gab es der Frau. »Dann erklären Sie mir doch, was zum Teufel er auf diesem Foto mit Carol getan hat!«


  Ruth warf das Bild auf den Boden. »Woher haben Sie das?«


  »Ihr Mann benötigt dringend Hilfe. Er hat diese Bilder selbst gemacht, Ruth. Und es gibt noch Dutzende mehr davon.« Lizzy gab ihr ein anderes Foto, aber Ruth weigerte sich, es in die Hand zu nehmen. Sie drehte den Kopf zur Seite, um nur ja nicht der Wahrheit ins Auge blicken zu müssen.


  »Sie wussten die ganze Zeit, was Frank getan hat, und Sie haben nichts dagegen unternommen.«


  »Ich hab es nicht gewusst, wirklich.«


  Ruth fing an zu weinen. Offenbar hatte die Krankenschwester das gehört, denn sie kam plötzlich ins Zimmer. »Sie müssen jetzt gehen«, sagte sie zu Lizzy. »Sie braucht Ruhe.«


  Lizzy hob das Bild auf, das Ruth auf den Boden geworfen hatte. »Ich gehe jetzt, Ruth, und ich komme erst wieder, wenn Sie mich anrufen und mir sagen, dass Sie bereit sind, die Wahrheit zu hören.«


  Ruth hielt die Augen geschlossen und lag reglos da. Nur ihre Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug.


  Lizzy betete, dass Ruth Fullerton anrufen würde, wenn sie soweit war.


  Kapitel 32


  Strawberry Fields Forever


  Als Jessica aufwachte, hörte sie das Krächzen einer Krähe. Sie lag auf einem Feldbett mit einer sehr dünnen, unebenen Matratze. Ihr Rücken und ihre Schultern, eigentlich ihr ganzer Körper, fühlten sich an, als hätte sie eine Woche lang im Freien auf dem harten Boden geschlafen.


  Obwohl ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren, schaffte sie es, sich aufzurichten und auf die Bettkante zu setzen, sodass ihre Füße den kalten Holzboden berührten. Aus dem Nebenraum drangen Stimmen zu ihr hinüber, die Stimmen, die sie aufgeweckt hatten.


  »Wenn du schon wusstest, dass dir jemand folgt, warum bist du dann hergekommen? Du hättest zum Supermarkt oder sonst wohin fahren können, bloß nicht hierher. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Wahrscheinlich gar nichts.«


  Die zweite Stimme gehörte zu Ellen. Jessica erkannte sie sofort.


  »Ich hab eine lange Woche hinter mir«, sagte Ellen.


  Wem sagst du das, dachte Jessica.


  »Das Ganze war nicht leicht für mich«, fuhr Ellen fort.


  »Was meinst du, wie sich Carol dabei fühlt, dass sie dich jahrelang den Fragen der Leute ausgesetzt hat?«


  »Lass sie in Ruhe, Dean«, fiel ihm eine andere Frau ins Wort. Sie hatte eine feste, aber gleichzeitig sanfte Stimme. »Ellen ist nur deshalb so kurzfristig hier erschienen, weil ich sie darum gebeten habe. Es ist nicht ihre Schuld.«


  »Willst du damit sagen, ich bin schuld?«, fragte der Mann.


  »Ich behaupte nichts dergleichen. Ich verstehe bloß nicht, warum du diesem Mädchen eine Pistole an den Kopf halten und sie in die Sache hineinziehen musstest. Sie arbeitet für eine Privatermittlerin, die meine Mutter beauftragt hat. Sie ist harmlos. Du solltest sie gehen lassen.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich zwanzig Jahre lang hier draußen mit dir versteckt habe und jetzt zulasse, dass diese Schnüfflerin alles kaputt macht?«


  »Wir haben keine andere Wahl, Dean. Oder glaubst du, dass ich mich zwanzig Jahre lang hier draußen mit dir verstecke und jetzt zulasse, dass du wegen Entführung und Freiheitsberaubung in den Knast wanderst? Wie stellst du dir das vor? Willst du sie hier zwanzig Jahre lang einsperren, während wir so weiterleben wie bisher?«


  Für einen Augenblick war es still. Bei dem Gedanken, die nächsten zwanzig Jahre in diesem winzigen Raum eingesperrt zu sein, wurde Jessica leichenblass im Gesicht. Sie konnte nur froh sein, dass diese Leute sie nicht umbringen und in einer dieser Erdbeerplantagen verscharren wollten. Das wäre noch furchtbarer gewesen.


  »Lass sie laufen, Dean. Wir verschwinden von hier und bezahlen jemanden, dass er sich um unsere Sachen kümmert. Wir besorgen uns Flugtickets in die Karibik oder sonst irgendwohin, Hauptsache, weit weg. Dort fangen wir neu an. So haben wir es schon einmal gemacht und so machen wir es wieder.«


  Jessica stand auf und trat ans Fenster. Carol lebte also noch. Aber wovor hatte sie solche Angst gehabt? Was hatte sie angestellt, dass sie sich für den Rest ihres Lebens verstecken musste?


  Draußen sah Jessica Erdbeerplantagen, Obstbäume und frisch gepflügte Felder, soweit das Auge reichte. Sie stellte sich mit dem Rücken zum Fenster und spielte mit dem Verschluss herum. Als er plötzlich aufging, riss sie vor Überraschung die Augen weit auf.


  Langsam, Zentimeter um Zentimeter, um ja keinen Lärm zu machen, öffnete Jessica das Fenster. Als es so weit offenstand, dass sie hindurchpasste, drehte sie sich um und steckte den Kopf durch die Öffnung, um zu sehen, wie tief sie fallen würde. Es sah gar nicht mal so schlimm aus. Sie musste nur mit den Beinen voraus durch das Fenster schlüpfen und springen, sobald sie mit dem Kopf durch den Rahmen gekommen war.


  Sie konnte es schaffen.


  Mit ihren auf den Rücken gefesselten Händen erwies sich dieses Manöver als schwierig, aber es funktionierte, und sie fiel rücklings auf den von weicher Erde und verwelkten Blumen bedeckten Boden. Bestimmt würde sie ein paar blaue Flecken davontragen, aber das war immer noch besser, als auch nur noch einen einzigen Tag, geschweige denn zwanzig Jahre, in diesem Zimmer verbringen zu müssen.


  Ohne sich nach etwaigen Verfolgern umzusehen, rannte Jessica los.


  Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund.


  Jessica dachte erst gar nicht daran, nach ihrem Auto zu suchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Schlüssel noch im Zündschloss steckte, war äußerst gering. Und da ihr der Mann am Abend zuvor das Handy weggenommen hatte, konnte sie niemanden anrufen.


  Sie sprang beim Laufen über Erdklumpen und passte auf, dass sie sich dabei nicht einen Knöchel verstauchte.


  Als sie die Schotterstraße erreichte, hörte sie wieder das Krächzen der Krähe. Obwohl sie völlig außer Atem war, rannte sie weiter, so schnell ihre Beine sie trugen.


  Am Ende der Zufahrtsstraße sah sie ein Auto vorbeifahren.


  Sie blickte über ihre Schulter nach hinten und geriet ins Taumeln, rannte aber schnell wieder weiter, vor allem, als sie sah, wie ein Pick-up die Zufahrtsstraße entlangraste und auf sie zuhielt.


  Ihr Atem ging stoßweise und sie hatte das Gefühl, Staub anstelle von Luft einzuatmen.


  Zu ihrer Linken standen Obstbäume, zu ihrer Rechten verlief ein hoher Zaun. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterhin die Zufahrtsstraße entlangzurennen.


  Wenn sie es erst einmal bis zur Landstraße geschafft hatte, konnte sie ein Auto anhalten und Hilfe holen. Sie beschleunigte ihre Schritte und hörte plötzlich hinter sich das Dröhnen eines Motors.
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  Rums, zisch, klirr, rums.


  »Toll, wirklich toll.« Dass ihr Auto ausgerechnet jetzt den Geist aufgab, kam Lizzy ungefähr so gelegen wie ein gebrochenes Bein. »Verdammt!«, fluchte sie und lenkte den Wagen an den Straßenrand.


  Ausgerechnet auf einer viel befahrenen Straße musste ihr das passieren. Wirklich reizend. Das Heck des Wagens reichte weit genug auf die Fahrbahn hinaus, um den Verkehr zu behindern. Ein Hupkonzert ertönte, aber irgendwann kapierten die Fahrer, was los war, und fuhren langsam um Lizzys Auto herum.


  Da sie nichts machen konnte, blieb sie einfach sitzen und dachte nach.


  »Ist schon okay«, sagte sie zu ihrem Auto und tätschelte die Konsole, als hätte sie es mit einem Tier anstatt mit einem Fahrzeug zu tun. Sie liebte dieses Auto über alles. Sie war mit Old Yeller durch dick und dünn gegangen, wusste jedoch, dass seine Zeit irgendwann zu Ende gehen würde.


  Sie rutschte auf die Beifahrerseite und stieg aus. Als sie gerade versuchte, den Wagen im Leerlauf von der Fahrbahn zu schieben, kam eine Frau herbeigelaufen und half ihr. Lizzy erkannte sie erst, nachdem die Arbeit getan war. »Jane?«


  »Hi, Lizzy.«


  »Wow, Sie kommen gerade zur rechten Zeit. Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben.«


  »Keine Ursache. Mir fiel auf, dass Sie heute Morgen nicht zum Training gekommen sind.«


  Die Schamesröte stieg Lizzy ins Gesicht. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte anrufen sollen, aber ich hatte heute einfach zu viel um die Ohren. Das Verrückte daran ist, dass ich gerade auf dem Weg ins Fitnessstudio bin. Ich muss unbedingt mit Mr Melbourne reden.«


  »Bis Sie dort sind, ist er vielleicht schon weg«, sagte Jane und deutete auf Lizzys liegen gebliebenen Wagen.


  Lizzy runzelte die Stirn. »Da haben Sie womöglich recht.«


  »Warum rufen Sie nicht einfach den Abschleppdienst an? Wir können solange dort drüben warten und einen Kaffee trinken.« Jane deutete auf ein Café auf der anderen Straßenseite.


  »Sie müssen nicht mit mir warten. Ich komme schon alleine zurecht.«


  »Doch, ich würde mich gerne ein bisschen mit Ihnen unterhalten und Sie näher kennenlernen. Anthony hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen.«


  Lizzy fasste sich an die Brust. »Sind Sie sicher, dass er wirklich mich gemeint hat?«


  Jane nickte. »Er ist beeindruckt davon, wie Sie es geschafft haben, all die widrigen Umstände in Ihrem Leben zu meistern. Es gibt keine besseren Vorbilder als Menschen, die so viel durchgemacht haben und sich trotzdem nicht unterkriegen lassen. Sie sind wirklich eine mutige Frau.«


  Lizzy wusste wirklich nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie sah sich überhaupt nicht als Heldin, ganz im Gegenteil. Aber sie war müde und ausgelaugt und konnte einen Kaffee mit einem dreifachen Schuss Espresso vertragen.


  »Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, wenn ich über Ihre Vergangenheit rede.«


  »Nein«, sagte Lizzy. »Das ist schon in Ordnung.« Sie öffnete die Tür auf der Beifahrerseite und suchte im Handschuhfach nach der Notrufnummer ihres Automobilclubs. Sie befand sich immer noch dort, wo sie sie zuletzt hingelegt hatte. Lizzy rief an und steckte danach das Handy in ihre Handtasche. »Okay, wir können gehen.«


  Während Lizzy auf den Kaffee wartete, fand Jane einen Tisch im Freien. Lizzy kam es irgendwie komisch vor, dass Jane genau im richtigen Augenblick erschienen war und ihr dann vorgeschlagen hatte, zusammen einen Kaffee zu trinken, aber sie beschloss, darüber kein Wort zu verlieren.


  Lizzy merkte wieder einmal, dass sie unter Verfolgungswahn litt. Kein Wunder bei dem wenigen Schlaf, den sie in letzter Zeit gehabt hatte. Wenigstens musste sie jetzt nicht allein auf den Abschleppdienst warten.


  »Wieso interessieren Sie sich eigentlich für Anthony?«, fragte Jane.


  Lizzy musste an Hayleys Bemerkung denken, dass Jane für Melbourne schwärmte. Außerdem hatte Hayley erwähnt, Melbourne hätte seiner Assistentin einen Cheeseburger mit Pommes Frites mitgebracht. Warum predigte er vor seinen Kunden über gesunde Ernährung und gab dann dieser Frau Junkfood zum Essen?


  »Entschuldigen Sie, wenn Ihnen meine Frage zu persönlich ist.«


  »Zu persönlich ist sie keineswegs«, antwortete Lizzy, »nur ein bisschen unerwartet. Ich habe kein spezielles Interesse an Anthony Melbourne. Meine Schwester ist einfach ein großer Fan von ihm, wie Millionen andere Frauen auch, und da beschloss ich spontan, uns beide für ein paar Kurse und ein Wochenendseminar anzumelden und etwas für unsere Fitness zu tun.«


  »Ich habe aber Ihre Schwester nicht in San Francisco gesehen«, sagte Jane.


  Spionierte die Frau ihr etwa nach? »Meine Schwester konnte nicht kommen und da hab ich mir gedacht, ich schau mir das Seminar selbst an.«


  »Und hat es Ihnen gefallen?«


  »Sehr sogar«, log Lizzy.


  »Er hat erwähnt, dass Sie ihn bei der Veranstaltung in Lake Tahoe nach Diane Kramer gefragt haben.«


  »Er scheint ja sehr viel mit Ihnen zu reden«, sagte Lizzy.


  »Ich bin seine Assistentin. Wenn ich meine Arbeit gut machen will, muss ich schließlich wissen, was läuft.«


  »Ich habe zwei Assistentinnen. Keine von denen weiß, dass ich gerade mit einer Autopanne hängen geblieben bin und hier sitze. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wo die beiden sich gerade aufhalten.«


  Jane nippte an ihrem Caffè Latte mit Vanillegeschmack und schüttelte den Kopf. »Das ist aber gar nicht gut fürs Geschäft.« Sie blickte auf ihr Handy und lächelte. »Anthony hat mir soeben eine SMS geschickt. Er trifft sich in zwanzig Minuten mit dem Bürgermeister.«


  Als Jane sich nach vorne beugte und das Handy in die Handtasche steckte, fielen Lizzy zwei lange Kratzspuren in Janes Nacken auf. »Autsch«, sagte sie, »da hat Sie wohl jemand gekratzt? Tut das weh?«


  Jane überlegte einen Augenblick und lächelte. »Ach, die«, sagte sie und deutete auf ihren Nacken. »Das war meine Nichte. Sie ist erst ein Jahr alt und ihre Mutter sollte ihr mal die Fingernägel schneiden.«


  »Da haben Sie recht.« Lizzy fragte sich, ob Jane sie angelogen hatte. Die Unterhaltung wurde ihr immer unangenehmer.


  »Ich glaube, ich muss jetzt gehen«, sagte Jane. »Aber zuerst möchte ich noch etwas loswerden.«


  Lizzy zog eine Augenbraue hoch und wartete.


  »Ich weiß, dass Sie Privatermittlerin sind.«


  »Daraus mache ich auch kein Geheimnis«, sagte Lizzy.


  »Hat Andrea Sie beauftragt, Anthony zu beschatten?«


  Die Frage traf Lizzy völlig unvorbereitet. Da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, schwieg sie einfach.


  »Sie müssen wissen, dass Andrea früher nicht nur bei Anthony Melbourne Trainerstunden genommen hat. Sie hat auch mal bei ihm als Büroassistentin gearbeitet. Die Frau ist seit Jahren total in ihn verknallt.«


  »Sie ist verheiratet und hat drei Kinder«, warf Lizzy ein.


  »Sind sie das nicht alle?«


  Lizzy wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  Jane schminkte sich die Lippen. Die Farbe des Lippenstifts kam Lizzy bekannt vor. Sie wollte schon fragen, ob es sich um Cherry Bomb von CoverGirl handelte, aber anscheinend war die Unterhaltung zu Ende, denn Jane stand abrupt auf und nahm ihre Sachen an sich. »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«


  »Nein, danke, das ist nicht nötig. Sie haben schon genug für mich getan. Ich lasse mich vom Abschleppdienst in die Werkstatt bringen und von dort aus komme ich schon irgendwie heim.«


  Lizzy stand ebenfalls auf und reichte Jane die Hand. »Nochmals vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben, meinen Wagen zu schieben.«


  Jane hatte mit ihrem Kaffeebecher und ihrer Handtasche beide Hände voll. Sie zuckte nur die Schultern, lächelte und ging. Lizzy fragte sich, was zum Teufel mit der Frau los war.


  Sind sie das nicht alle? Was hatte sie damit sagen wollen?


  Lizzy überlegte, ob sie Jane nachlaufen und ihr ein paar Fragen stellen sollte. Aber dann entschied sie sich dafür, sich um ihren Wagen zu kümmern und hinterher bei Andrea vorbeizuschauen.


  Kapitel 33


  Trautes Heim, Glück allein


  Es war zwei Uhr nachmittags. Hayley konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so gut geschlafen hatte. Sie war erst um fünf Uhr morgens nach Hause gekommen.


  Die ersten zwei Nächte bei Lizzy hatte sie auf der Couch geschlafen, aber heute hatte sie sich für das Schlafzimmer entschieden, das Lizzy ihr angeboten hatte. Es war ein kleines Zimmer und überall standen Kartons voller Akten herum. Lizzy hatte ihr ein Einzelbett zurechtgemacht, das mitten im Raum stand. Das Kopfende war mit bunten Tulpen und Rosen bemalt.


  Sie wollte sich auf keinen Fall hier einnisten, wollte nicht bei anderen Leuten schnorren. Cathy hatte sie bei sich zu Hause aufgenommen und jetzt Lizzy. Sie musste eine Möglichkeit finden, Miete zu zahlen. Den Großteil des Geldes, das sie bei Lizzy verdiente, hatte sie für Messer und andere Utensilien ausgegeben. Das Zeug war nicht gerade billig.


  Hayley richtete sich auf, rieb sich den Nacken und dachte an ihre Mutter. Sie fand es traurig, dass ihre Mutter sich standhaft weigerte, ihr Leben zu ändern. Gleichzeitig festigte es in ihr den Entschluss, ihre Rachepläne zu Ende zu bringen.


  Trotz der traurigen Stimmung, die schwer auf ihr lastete, empfand Hayley ein Gefühl der Genugtuung, jetzt wo ihr großer Tag immer näher rückte. Sofern Dr. Williams ihr die Spritze an der vereinbarten Stelle im Park hinterließ, stand ihrem Vorhaben, mit Brian ein für alle Mal abzurechnen, nichts mehr im Weg.


  Bei dem Gedanken, diesen Kerl aus der Welt zu schaffen, fühlte sie sich auf eine seltsame Weise wie neugeboren, obwohl sie nicht ausschließen konnte, für ihre Tat im Gefängnis zu landen. Diesmal würde sie jedoch keine Perücke und hochhackigen Schuhe tragen, sondern sich Brian so präsentieren, wie sie war.


  Ihre Mutter würde Brian anfangs nachtrauern, aber nicht lange. Hayley hoffte, dass ihre Mutter von den Drogen und dem Alkohol wegkommen würde, sobald Brian ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwunden war. Ohne Brian, der sie regelmäßig mit Drogen und Alkohol versorgte, hätte sie vielleicht eine Chance. Und nur das zählte für Hayley.


  Und so schlimm konnte es im Knast auch nicht sein, dachte sie. Auf keinen Fall schlimmer als das, was sie zu Hause mit Brian und dessen Freunden erlebt hatte oder bei ihrem Großvater oder in den Händen des Spinnenmanns.


  Ihr Blick fiel auf ein Bild, das Lizzy erst kürzlich an die Wand gehängt hatte. Es hing ein wenig schief. Darauf stand: Trautes Heim, Glück allein.


  Hayley lächelte.


  An Lizzy war nichts gekünstelt, und dennoch wirkte irgendetwas an dem Bild nicht echt. Nicht, dass Lizzy ihr Glück im trauten Heim nicht wollte, denn das tat sie durchaus. Und manchmal war das alles, was wirklich zählte.


  Hayley hatte zu Lizzy gesagt, sie wüsste nicht, was Liebe ist, aber das stimmte nicht ganz. Sie liebte ihre Mutter. Und sie liebte Lizzy wie eine Schwester. Sie hatte zwar keine Geschwister, aber sie stellte sich vor, dass ihre Gefühle für Lizzy in etwa dem entsprachen, was Geschwister füreinander empfanden. Lizzy war ein herzensguter Mensch, sie dachte stets zuerst an andere, bevor sie sich um ihre eigenen Bedürfnisse kümmerte. Selbst was ihre Beziehung zu Jared anging, so dachte Lizzy in erster Linie an ihn. Sie wollte ihn nicht mit ihren Albträumen und extremen Stimmungsschwankungen belasten. Lizzy war ein lieber Mensch, aber sie schleppte jede Menge emotionale Probleme mit sich herum. Das konnte jeder sehen, der sie näher kannte.


  Aber vielleicht war genau das der Grund, warum Hayley sie so sehr mochte.


  Als sie sich noch einmal das Bild mit der Aufschrift »Trautes Heim, Glück allein« ansah, wusste sie ganz genau, warum sie Lizzy mochte: Ihre Chefin war eine psychisch angeschlagene Frau, die sich größte Mühe gab, normal zu sein.


  [image: Image]


  Lizzy brauchte nicht lange, um Andrea Kramers Adresse in El Dorado Hills zu finden. Sie fand es interessant, dass Andrea nicht den Nachnamen ihres Mannes angenommen hatte. Der Aktenordner, den sie von der Frau bekommen hatte, enthielt eine Menge detaillierter Informationen–nur nicht über Andrea selbst.


  Der Mietwagen, den Lizzy fuhr, solange sich Old Yeller in der Werkstatt befand, war ein besseres Modell, als sie erwartet oder gewollt hatte, aber die Mietwagenfirma hatte gerade nichts anderes gehabt als einen nagelneuen Cadillac CTS 2012 mit Navigationssystem und sämtlichem nur erdenklichen Zubehör.


  Nachdem Lizzy das Auto abgeholt hatte, fuhr sie auf direktem Weg zu Andrea Kramers Haus, einer riesigen Villa mit tausend Quadratmetern Wohnfläche auf einem Hügel mit Blick auf den Folsom Lake. Ein massives Tor am Anfang des langen Zufahrtsweges verwehrte Unbefugten den Zugang zum Grundstück.


  Lizzy lehnte sich aus dem Fenster und drückte auf den Knopf an dem schwarzen Kasten. Sie hoffte, dass man sie hereinlassen würde.


  »Hallo?«, kam es zaghaft aus der Sprechanlage.


  »Hi, hier ist Lizzy Gardner. Ich möchte gerne zu Andrea Kramer.«


  »Was machen Sie hier?«


  Andreas Ton verwirrte Lizzy. Sie klang wütend. »Sie haben mir keine Telefonnummer hinterlassen, wo ich Sie erreichen kann«, erklärte Lizzy ihr, »aber ich habe Ihre Adresse gefunden.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich bin Privatermittlerin, wie Sie ja wissen. Ich muss mit Ihnen über Ihre Schwester reden.«


  Ein Summen ertönte und das Tor ging langsam auf. Lizzy fuhr die von hohen Palmen gesäumte Auffahrt entlang. Das Grundstück sah aus, wie sie erwartet hatte, komplett mit Springbrunnen, einem ausgedehnten, grünen Rasen, sorgfältig gestutzten Hecken und einem Fischteich, in dem sich wahrscheinlich teure, exotische Fische tummelten.


  Lizzy parkte den Wagen auf einem der fünf Stellplätze, stieg aus und bewunderte die Aussicht, bevor sie die lange, steinerne Treppe emporstieg, die vor einer riesigen Tür aus importiertem, seltenem Holz endete. Oben angekommen, wunderte Lizzy sich, dass sie nicht aus der Puste geraten war. Anscheinend war ihr Training im Fitnessstudio doch für etwas gut.


  Andrea wartete bereits am Eingang auf sie und Lizzy fragte sich, ob die Frau in ihrem Armanikostüm schlief und dabei völlig still lag, um ihre perfekte Frisur nicht zu ruinieren. Wie schaffte die Frau es nur, immer so gepflegt auszusehen? Lizzy konnte schon froh sein, wenn es ihr gelang, ihre Wäsche zu waschen.


  »Sie hätten nicht hierherkommen sollen«, sagte Andrea händeringend und sah sich dabei nervös nach allen Seiten um.


  Lizzy stieß einen Schwall heiße Luft aus. Heute herrschte mal wieder eine Affenhitze. »Soll ich später wiederkommen?«


  »Nein, nein, kommen Sie rein. Meine Kinder spielen gerade auf dem Grundstück gegenüber. Sie könnten Sie sehen.«


  Lizzy blickte über ihre Schulter nach hinten, um sich zu vergewissern, dass die Kinder nicht hinter ihr standen. »Sagen Sie ihnen einfach, ich bin eine alte Bekannte und habe nur mal vorbeigeschaut.« Was hatte die Frau nur?


  Andrea bedeutete Lizzy mit einer Handbewegung einzutreten und zog dann schnell die Tür zu. »Ich habe Ihnen gestern einen Scheck geschickt. Ihr Geld müsste morgen in Ihrem Büro sein.«


  »Aber ich habe Ihnen doch noch gar keine Rechnung geschickt«, sagte Lizzy verwirrt.


  »Bitte schicken Sie mir auch in Zukunft keine. Ich möchte keinen Papierkram, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Ich glaube, ich habe Ihnen bereits erzählt, dass mein Mann nicht wissen darf, dass Sie für mich arbeiten.«


  »Davon weiß ich nichts. Wieso eigentlich nicht?«


  »Er arbeitet im Finanzwesen und achtet auf jeden Cent.«


  »Ihre Schwester wird vermisst. Da würde ich meinen, dass bei all dem hier«–sie deutete mit einer ausschweifenden Handbewegung auf die hohen Decken und die teuren Statuen–»Geld doch wohl keine Rolle spielt.«


  »Er hat Diane noch nie gemocht und deshalb hätte er kein Verständnis dafür. Warum sagen Sie mir nicht einfach, warum Sie hier sind, damit wir die Angelegenheit hinter uns bringen können?«


  Die Angelegenheit hinter uns bringen? Lizzys Anwesenheit störte die Frau ganz offensichtlich. Lizzy sah sich um und konnte nirgendwo Hinweise finden, dass hier jemand lebte. Kein herumliegendes Spielzeug und keine Schuhe von Kindern im Teenageralter oder sonst irgendein Zeichen, dass sonst noch jemand in diesem Haus wohnte. »Normalerweise«, erklärte Lizzy, »treffe ich mich mit meinen Kunden einmal oder zweimal die Woche und halte sie auf dem Laufenden. Der Grund, warum ich heute hier bin, ist der, dass meine Observierung von Anthony Melbourne bisher keinerlei Ergebnisse gebracht hat. Ich habe nichts dagegen, ihn jeden Tag ein paar Stunden im Auge zu behalten, aber ich sehe keinen Sinn und Zweck darin, ihn rund um die Uhr zu beschatten.«


  »Wissen Sie, wo er sich jetzt aufhält?«


  »Sie meinen, in diesem Augenblick?«, fragte Lizzy.


  »Ja.«


  »Keine Ahnung.«


  »Na, dann scheinen Sie Ihre Arbeit nicht gerade gründlich zu machen.«


  Jetzt fing sie aber wirklich an, Lizzy auf die Nerven zu gehen. »Ich hab Ihnen doch gleich am Anfang gesagt, dass ich noch andere Sachen zu erledigen habe. Ihre vermisste Schwester ist nicht mein einziger Fall. Heute gab es ein paar Dinge, die meine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen haben, und zu allem Überfluss ging dann auch noch mein Auto kaputt. Zum Glück kam zufällig Melbournes Assistentin vorbei und leistete mir Gesellschaft, während ich auf den Abschleppdienst wartete. Deswegen bin ich mit dem Mietwagen gekommen.«


  »Jane hat Ihnen geholfen?«


  »Ja, und sie hat auch erwähnt, dass Sie früher Trainerstunden bei Anthony Melbourne genommen haben.«


  Andrea sah Lizzy herablassend an. »Das ist doch kein Geheimnis. Davon hab ich Ihnen erzählt, oder haben Sie das vergessen?«


  Lizzy kratzte sich am Kopf. Ließ ihr Gedächtnis sie jetzt völlig im Stich? Sie konnte sich an nichts dergleichen erinnern. »Sie haben also mit ihm trainiert?«


  »Ja.« Andrea sprach auf einmal leiser, als ob noch andere Leute im Haus wären. »Um ehrlich zu sein, ich war mal genauso dick wie Diane. Mein Mann wollte unbedingt, dass ich abnehme. Er mag Melbourne nicht.«


  »Mag Ihr Mann überhaupt jemanden?«


  Andrea ging nicht auf diese Bemerkung ein. »Seit ich abgenommen habe, ist er auf andere Männer eifersüchtig, vor allem auf Anthony, weil ich mit ihm monatelang trainiert habe, manchmal ein paar Stunden am Tag.«


  »Hatte Ihr Mann Grund für seine Eifersucht?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich liebe ihn sehr.« Andrea warf einen Blick auf ihre goldene Cartier-Armbanduhr. »Sie müssen jetzt wirklich gehen. Mein Mann kann jeden Moment nach Hause kommen.«


  Lizzy bemühte sich, möglichst schnell zu reden. »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich nicht mehr in Melbournes Studio trainieren werde. Morgen kündige ich meine Mitgliedschaft.«


  »Gut.«


  Lizzy war überrascht, dass Andrea nichts einzuwenden hatte. »Andrea, gibt es sonst noch irgendetwas, das Sie mir verschweigen?«


  Andrea rang wieder nervös die Hände. »Ja, da ist noch etwas. In letzter Zeit habe ich Tag und Nacht eine Menge anonyme Anrufe erhalten. Jedes Mal, wenn ich rangehe, höre ich jemanden atmen und dann legt er auf.«


  »Und Sie glauben, es könnte Melbourne sein?«


  Sie nickte. »Nachdem ich mein angestrebtes Gewicht erreicht hatte, habe ich für Anthony Teilzeit gearbeitet, aber ich fürchte, er hat es mir übel genommen, dass ich wegen meiner Ehe aufhören musste. Ich glaube, er hat meiner Schwester etwas angetan, um sich an mir zu rächen.«


  »Ich verstehe«, sagte Lizzy, aber in Wirklichkeit verstand sie überhaupt nichts. Andrea benahm sich seltsam. Obwohl Lizzy eigentlich vorgehabt hatte, Andrea von dem Foto zu erzählen, das sie gefunden hatte, und dass sie glaubte, jemand würde sie beobachten, entschied sie sich plötzlich dagegen und behielt die Sache lieber für sich. »Also gut«, sagte Lizzy, als sie spürte, dass die Spannung zwischen ihr und Andrea wuchs, »ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Andrea seufzte. »Wenn Sie schon hier sind, könnten Sie mir auch von Ihrem Wochenende in Tahoe berichten. Hat Melbourne jemals das Hotel verlassen?«


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Ich konnte sein Auto von meinem Zimmer aus sehen. Er hat die Lodge nur verlassen, wenn er mit uns wandern ging. Falls er wirklich zwischendurch weggegangen wäre, wo könnte er Ihrer Meinung nach gewesen sein?«


  Andrea seufzte. Sie war eindeutig mit ihrer Geduld am Ende. »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt. Ich glaube, er verbirgt etwas. Es gibt Dinge, die er verheimlicht, und ich habe Sie angeheuert, damit Sie es herausfinden.«


  Also gut. Lizzy faltete die Hände und nickte. Zum ersten Mal, seit sie Andrea kennengelernt hatte, fragte sie sich, was die Frau genau im Schilde führte. Wollte sie Lizzy nur an der Nase herumführen?


  »Ich glaube, wir sind fertig. Danke, dass Sie mich auf dem Laufenden gehalten haben«, sagte Andrea. Man sah ihr an, wie ungeduldig sie darauf wartete, dass Lizzy endlich verschwand.


  Lizzy ging zur Tür. »Wie soll ich Sie kontaktieren, falls ich etwas über Ihre Schwester herausfinde?«


  Andrea machte sichtlich genervt auf dem Absatz kehrt und ging schnell in die geräumige Küche mit zwei Kühlschränken und zwei Backöfen. Sie schrieb eine Nummer auf einen Zettel, kam zu Lizzy zurück und gab ihn ihr. »Wenn Sie etwas Neues herausfinden, rufen Sie mich unter dieser Nummer an. Hinterlassen Sie eine Nachricht, falls ich nicht rangehe.«


  Lizzy hielt den Zettel hoch. »Mache ich.«


  »Ach ja, noch was. Ich würde an Ihrer Stelle dieser Jane kein einziges Wort glauben.«


  »Wieso nicht?«


  »Die Frau hat einen Vogel, falls Sie verstehen, was ich meine.« Andrea tippte sich mit ihrem schmalen, manikürten Finger an die Stirn.


  Lizzy dachte, dass Andrea diejenige war, die einen Vogel hatte. Warum sonst würde sie ohne ersichtlichen Grund auf Jane zu sprechen kommen?


  Andrea hielt ihr die Tür auf und Lizzy hatte das ungute Gefühl, dass die Frau ihr mit ihrem teuren Schuh in den Hintern treten würde, falls sie nicht schleunigst von hier verschwand.


  Lizzy ging schnell zur Tür hinaus, heilfroh, das Haus zu verlassen.


  Nachdem sie das Tor vor der Auffahrt passiert hatte, wartete sie, bis eine von Andreas Nachbarinnen einen Ball aufgehoben hatte, den ein paar spielende Kinder mitten auf die Straße geworfen hatten.


  Sie ließ das Fenster herunter, um mit der Frau reden zu können. »Welche von diesen Kindern dort drüben gehören Andrea Kramer?«


  »Meinen Sie Andrea Smith?«, fragte die Frau und deutete auf das Haus, das Lizzy soeben verlassen hatte.


  Lizzy nickte.


  »Sind Sie eine Freundin von Andrea?«


  »Wir kennen uns noch nicht lange. Sie sagte, ihre Kinder würden bei den Nachbarn spielen, und jetzt bin ich einfach neugierig, ob es vielleicht die da drüben sind.«


  Die Frau trat näher an Lizzys Fenster heran. »Es geht mich ja nichts an, aber ihr Mann hat sie erst kürzlich verlassen und die Kinder mitgenommen. Ich habe Gerüchte gehört, dass er sogar vor Gericht ein Kontaktverbot erwirkt hat.«


  Lizzy war so geschockt, dass es ihr die Sprache verschlug.


  »Tut mir leid, wenn ich jetzt zu viel gesagt habe.«


  Die Kinder auf der anderen Straßenseite riefen nach ihrem Ball.


  »Nein, keineswegs«, beruhigte Lizzy sie. »Gut, dass ich das weiß. Wenn ich sie beim nächsten Mal sehe, kann ich ihr sagen, wie leid mir das alles tut.«


  Die Frau nickte. Bevor sie wegging, stellte Lizzy ihr noch schnell eine weitere Frage. »Wissen Sie zufällig, was für ein Auto Andrea fährt?«


  »Normalerweise einen silbernen Jaguar, aber hin und wieder sehe ich sie in einem Ford Expedition«, sagte die Frau, bevor sie zu den Kindern ging und ihnen den Ball aushändigte.


  Lizzy hatte diese Information noch nicht ganz verdaut, als auch schon ihr Handy klingelte. Sie hoffte, dass es Jessica war, und drückte sofort auf die grüne Taste.


  »Lizzy Gardner?«


  »Am Apparat.«


  »Hier ist Debra Taphorn. Ich glaube, wir sollten miteinander reden.«


  »Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.«


  Kapitel 34


  Ein ziemlich langer Tag


  Hayley langweilte sich zu Tode. Sie hatte fast den ganzen Tag damit verbracht, mit der Katze zu spielen, sich einen Film anzusehen und sich Brians letzte Augenblicke auf dieser Welt auszumalen.


  Jetzt saß sie nur herum und fragte sich, was Lizzy den ganzen Tag gemacht hatte. Normalerweise meldete sie sich mindestens zweimal am Tag. Hoffentlich fuhr sie nicht in der Gegend herum und brach einfach so zum Spaß bei anderen Leuten ein. Hayley hatte nämlich den Eindruck gehabt, dass Lizzy die Sache zu sehr gefallen hatte. Vielleicht saß sie jetzt im Knast und hatte bereits den Telefonanruf, der ihr gesetzlich zustand, aufgebraucht. Wobei Hayley aus Erfahrung wusste, dass es in Wirklichkeit nicht so lief. Damals, als sie noch geglaubt hatte, Brian wäre ganz in Ordnung, war sie zusammen mit ihrer Mutter zum Gefängnis gefahren, um ihn dort abzuholen. Sie mussten bis zum nächsten Morgen warten, bis das Kautionsbüro geöffnet hatte und die Kaution für Brians Freilassung vorschoss. Er hatte mindestens sechsmal von einem Münzfernsprecher im Gefängnis angerufen. Die Telefonate hatten Hayleys Mutter eine Stange Geld gekostet–es waren R-Gespräche, die sie mit ihrer Kreditkarte bezahlte.


  Hayley seufzte. Womöglich würde sie schon bald herausfinden, wie das heutzutage lief. Als Nächstes kreisten ihre Gedanken um Jessica. Ihre Kollegin hatte am Tag zuvor Observationsaufgaben übernommen und Hayley fragte sich, wie es ihr wohl dabei ergangen war. Jessica war schlauer als viele andere, aber die Hellste war sie deswegen noch lange nicht. Zugegeben, hin und wieder hatte sie ein paar brauchbare Ideen, aber das war es dann auch schon.


  Und dann war da noch Brittany Warner. Das Mädchen war für Hayley so etwas wie eine Schwester. Nachdem sie ihre Entführung durch den Spinnenmann heil überstanden hatte, half ihr neu gewonnener Ruhm Brittany bei der Verwirklichung ihres Traums, eine Cheerleaderin zu werden. Plötzlich war sie äußerst beliebt und alle wollten sie als Freundin. Aber keiner wusste wirklich, welche wirren Gedanken in ihrem Kopf herumschwirrten. Der Verstand war ein machtvolles Werkzeug, das den ganzen Tag versuchte, die chaotischen Gedanken eines Menschen zu beherrschen.


  Hayley hatte Eine bessere Welt von Erica Taggert gelesen. Es war ihr schon immer leichtgefallen, ganze Passagen aus Büchern auswendig zu lernen, eine Fähigkeit, die ihr in der Schule zugutekam. Erica Taggert war eine spirituelle Ratgeberin und brillante Denkerin. Eine ihrer Thesen, die Hayley besonders gefiel, besagte, dass die Gedanken eines Menschen von ihm getrennt waren. Ein ständiger Fluss von negativen Gedanken konnte einen lähmen und blockieren. Aber wenn man sich dieser Gedanken bewusst war, konnte man sich davon befreien.


  Hayley seufzte.


  Sämtliche guten Gefühle verschwanden, als sie im Kopf eine Liste der Dinge durchging, die sie tun musste, um Brian ein für alle Mal loszuwerden.


  1) Den Typen ablenken, der immer vor Brians Haus herumhing


  2) Die Spritze in Brians Haus schmuggeln, ohne dass er sie sah


  3) Brian vortäuschen, dass sie ihn vermisste.


  Plötzlich klingelte ihr Handy und riss sie aus ihren Grübeleien. Es war die Frau, mit der sie schon einmal über den »Burning Man« gesprochen hatte. Sie bat die Anruferin, am Apparat zu bleiben, und ging an Lizzys Schreibtisch, wo sie sich hinsetzte und die Namen der Leute notierte, die das Ereignis 1989 organisiert hatten. Sie dankte der Frau für ihre Hilfe und legte auf. Es waren insgesamt sechs Namen.


  Dann schaltete sie Lizzys Computer ein, um die Adressen und Telefonnummern dieser Leute zu suchen. Falls es ihr gelang, jemanden telefonisch zu erreichen, würde sie als Erstes fragen, ob diese Person jemals einen Buick besessen oder gefahren hatte.


  Während sie wartete, dass der Computer hochfuhr, fiel ihr Blick auf den Stoß Papiere und Tagebücher, die Lizzy aus Vivians Apartment mitgenommen hatte. Wenn sie mit den Namen auf der »Burning Man«-Liste fertig war, konnte sie Lizzy helfen und Vivians Tagebücher lesen. Auf einmal gab es jede Menge zu tun.
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  Die Fahrt zu Debra Taphorns Apartment verlief überraschend angenehm. Die Sitze des Cadillacs waren bequem und die Klimaanlage funktionierte sogar ein bisschen zu gut, sodass Lizzy zitterte, obwohl die Außentemperatur immer noch über dreißig Grad betrug.


  Lizzy war ein derart komfortables Fahrzeug nicht gewöhnt. Ihr Haar war nicht wie sonst strähnig und nass geschwitzt, und der Schweiß lief ihr nicht in Strömen den Rücken hinunter. So könnte es ruhig immer sein.


  Lizzy bog nach rechts auf denselben Parkplatz ein, auf dem sie bei ihrem letzten Besuch eine Warnung an ihrer Windschutzscheibe gefunden hatte. Dieses Mal stellte sie den Wagen direkt vor dem Gebäude ab und hoffte, auf diese Weise eine Wiederholung zu vermeiden.


  War das eine spontane Warnung gewesen?


  Lizzy stieg aus und ging zu Debras Wohnung. Wenn Andrea wirklich einen Ford Expedition fuhr, war sie es wahrscheinlich gewesen, die Lizzy hierher gefolgt war. Was führte die Frau nur im Schilde?


  Debra Taphorn öffnete die Tür, nachdem Lizzy zweimal geklopft hatte. Sie wirkte freundlicher als Andrea, aber obwohl sie Lizzy hierher bestellt hatte, schien sie sich über den Besuch nicht gerade zu freuen.


  »Ich habe Eistee für uns gemacht«, sagte sie. »Er steht im Wohnzimmer.«


  Lizzy trat ein, ohne die Schuhe auszuziehen, und folgte Debra ins Wohnzimmer, wo sie auf der Couch Platz nahm. Sie war froh, dass ihre Kleidung nicht total durchgeschwitzt war. »Was gibt’s?«


  Debra füllte ein Glas mit Eistee, gab eine Zitronenscheibe dazu und reichte es Lizzy.


  Das Getränk schmeckte nach Zitrone und war äußerst erfrischend. »Der ist wirklich gut. Danke.«


  Debra ließ sich auf einem der Polstersessel gegenüber der Couch nieder. »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie hergebeten habe.«


  Lizzy nickte und wartete.


  »Ich konnte gestern Nacht nicht schlafen. Ich will keinen Ärger mit dem FBI bekommen, aber Sie müssen verstehen, dass ich eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen musste, als ich mich für Anthony Melbournes Programm angemeldet habe. Ich habe ungefähr fünfzig Kilo abgenommen und fühle mich besser als je zuvor. Das Programm war schwierig und manchmal sogar beängstigend. Meinen Freunden würde ich es jedenfalls nicht empfehlen. Selbst wenn ich es wollte, ich darf es nicht.«


  »Melbourne will nicht, dass seine Kunden ihn weiterempfehlen?«, fragte Lizzy verwundert. »Hat er nie werbewirksame Fotos von Ihnen gemacht, auf denen Sie vorher und nachher zu sehen sind?«


  »Nein«, sagte Debra. »So läuft das bei ihm nicht. Melbourne sucht sich die Leute selbst aus, von denen er glaubt, dass sie von seinem Programm profitieren. Er steht mit Leib und Seele hinter dem, was er tut, und kümmert sich wirklich um seine Kunden. Selbst jetzt ruft er immer noch ab und zu bei mir an und fragt, wie es mir geht.«


  »Echt? Melbourne ruft Sie immer noch an?«


  »Er selbst hat mich nur ein- oder zweimal angerufen. Meistens macht das seine Assistentin.«


  Jane kam ziemlich viel herum, dachte Lizzy.


  »Bevor Sie mehr von mir erfahren, brauche ich eine Garantie von Ihnen, dass ich nicht verklagt werde. Ich betreibe ein sehr profitables Geschäft als Beraterin für Gewichtsabnahme. Ich bin für meine Kunden zwölf Stunden am Tag in meinem Büro, um ihnen bei ihren Gewichtsabnahmezielen zu helfen.«


  »So was Ähnliches wie Weight Watchers?«


  »Nein, nicht ganz. Bei mir gibt es keine Mahlzeiten. Ich berate die Leute nur. Da ich für meine Kunden jederzeit telefonisch erreichbar bin, bekomme ich manchmal mitten in der Nacht Anrufe und hin und wieder kommt es sogar vor, dass ich jemandem ausreden muss, nicht aus dem Fenster zu springen. Oft rufen Kunden mich auch an, wenn sie der Versuchung widerstehen wollen, sich mit Essen vollzustopfen.«


  Lizzy nickte.


  »Ich kann es mir also nicht leisten, dass meine Geschichte an die Öffentlichkeit gelangt. Wenn meine Kunden erfahren, was ich tun musste, um mein Übergewicht zu verlieren, könnte das meinem Ruf schaden.«


  »Was genau mussten Sie denn tun?«


  »Sind Sie bereit, eine Erklärung zu unterzeichnen, in der Sie mir versichern, mit meiner Information nicht an die Öffentlichkeit zu gehen?«


  Lizzy nickte. »Ich unterschreibe, was Sie wollen.«


  Debra hatte bereits ein entsprechendes Dokument von einer Seite verfasst. Lizzy machte es nichts aus, ihre Unterschrift darunterzusetzen. Sie hatte sowieso nicht vor, etwas von dem, was Debra ihr anvertraute, weiterzuerzählen. Sie würde äußerste Diskretion wahren. Also unterschrieb sie das Dokument mit Namen und Datum. »Okay«, sagte sie, »was nun?«


  »Jetzt verrate ich Ihnen Anthony Melbournes wohlbehütetes Geheimnis. An dem Morgen, an dem er und Jane mich abholten, hatte ich einen Koffer mit meinen Lieblingsbüchern und -CDs, meinem iPod und sämtlichen Dingen vollgepackt, die ich für einen längeren Urlaub benötigte.«


  »Wie lange hatten sie geplant, weg zu sein?«


  »Ich wusste, dass das Programm zwei bis vier Monate dauern würde.«


  »Das ist ziemlich lange.«


  Debra nickte. »Mir wurde gesagt, ich solle mir bequeme Sachen anziehen. Ich trug an dem Tag eine kurze Hose und ein T-Shirt. Es war Sommer, nicht so heiß wie heute, aber ich musste nicht viel zum Anziehen mitnehmen. Nach ungefähr einer Stunde Fahrt hielten wir an einer Tankstelle und da verlangte Jane von mir, ich solle mir die Augen verbinden lassen. Mir gefiel das nicht, denn ich leide unter Klaustrophobie. Daraufhin meinte sie, dass wir umkehren müssten, falls ich nicht kooperierte.«


  Lizzy überraschte das nicht.


  »Der Ton, den Jane plötzlich einschlug, und die Tatsache, dass Melbourne nur schweigend dasaß, trafen mich völlig unvorbereitet. Ich machte mir schon Sorgen darüber, worauf ich mich da eingelassen hatte, aber dann tat ich doch, was man von mir verlangte, und ließ mir die Augen verbinden. Mir kam das Ganze auf einmal sehr ernst vor.«


  »Haben die beiden sonst noch etwas Ungewöhnliches von Ihnen verlangt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man mir Drogen verabreicht hat.«


  »Wie das denn?«


  »Jane hat anscheinend meine Wasserflasche vertauscht. Plötzlich hat sie mir nämlich gesagt, ich müsse unbedingt mehr Wasser trinken, weil ich sonst dehydriere. Das sagte sie aber erst, nachdem ich die Augenbinde anhatte.«


  »Das ist wirklich seltsam.«


  »Ich muss etwa fünfzehn Minuten, nachdem ich das Wasser getrunken hatte, eingeschlafen sein«, fuhr Debra fort. »Das passiert mir sonst nie, wenn ich im Auto mitfahre. Aber an dem Tag war ich sofort weg.«


  »Sie haben also nicht gesehen, wohin man Sie gebracht hat?«


  »Witzig, dass Sie das fragen. Kurz bevor ich einschlief, hatte ich das Gefühl, dass wir im Kreis herumfuhren. Ich weiß nicht, ob das tatsächlich der Fall war, oder ob Melbourne einfach nur eine Kehrtwendung gemacht hat. Ich glaube, er wollte mich damit aus dem Konzept bringen, damit ich nicht wusste, in welche Richtung wir fuhren.«


  »Die scheinen an alles gedacht zu haben«, sagte Lizzy.


  Debra nickte. »Während ich geschlafen habe, muss meine Augenbinde verrutscht sein, und zwar so, dass ich mit dem linken Auge ein klein bisschen sehen konnte. Zumindest genug, dass ich in dem Moment, als ich aufwachte, ein Schild für eine Lodge gesehen habe.«


  »Wussten Sie zu dem Zeitpunkt, wie lange Sie unterwegs gewesen waren?«


  Debra schüttelte den Kopf.


  »Können Sie sich noch an den Namen der Lodge erinnern?«


  »Nein, tut mir leid. Das Schild war aus Holz, mit aufgemalten Blumen. Gänseblümchen, glaube ich.«


  »Können Sie mir eine Zeichnung anfertigen?«


  »Sicher. Nach dem Schild bogen wir nach rechts ab. Von da an ging es nur noch steil bergauf. Ich kann mich erinnern, dass mir schlecht wurde, bevor ich wieder einschlief. Wenn sich das für Sie verrückt anhört, warten Sie, bis ich Ihnen den Rest erzählt habe.«


  Eine halbe Stunde später war Debra mit ihrer Geschichte fertig.


  Lizzy konnte es kaum glauben, dass dieselbe Frau, die drei Monate an eine Fußfessel gekettet in einer Berghütte verbracht hatte–mit Lebensmittelvorräten, die für eine ganze Armee gereicht hätten–, und die während dieser Zeit einer ganzen Reihe von Versuchungen widerstehen musste, jetzt vor ihr saß und Lizzy erzählte, wie dankbar sie für diesen Trip war und die Chancen, die sich daraus ergaben.


  Nachdem sie mehrere Tausend Dollar bezahlt hatte, um an Melbournes geheimem Programm teilzunehmen, hatte sich ihr Leben grundlegend verändert und sie betonte, dass sie froh darüber war. Sie sah jetzt nicht nur toll aus, sondern hatte auch ein erfolgreiches Geschäft und einen Verlobten, der sie liebte.


  Debra Taphorn war glücklich.


  Kapitel 35


  Gute und schlechte Nachrichten


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Hayley, als sie bei Lizzy zur Tür hereinkam.


  »Heute war der längste Tag in meinem Leben«, antwortete Lizzy. »Sag’s mir. Ich bin so erschöpft, dass ich es nicht raten könnte, selbst wenn du mir Geld dafür gibst.«


  Hayley ging mit Lizzy in die Küche. »Ich hab den Namen eines Mannes herausgefunden, der damals, als Carol Fullerton verschwand, bei der Organisation von dieser »Burning Man«-Veranstaltung mitgeholfen hat. Außerdem fuhr er zu der Zeit einen Buick. Er heißt Dean Chandler. Ich konnte weder eine Adresse noch eine Telefonnummer finden, aber ich hab mir gedacht, du könntest vielleicht Jared bitten, den Mann überprüfen zu lassen.«


  »Das ist wirklich eine tolle Nachricht«, sagte Lizzy.


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Hayley fort. »Ich habe auch sämtliche Tagebücher und Aufzeichnungen von Vivian gelesen.«


  Lizzy holte kaltes Wasser aus dem Kühlschrank und füllte ein Glas damit.


  »Ich sag dir, diese Vivian schreibt wirklich alles auf, sogar über die Insekten, die in ihrer Nähe herumkriechen. Und über die Nachbarin, die du getroffen hast, hatte sie auch einiges zu erzählen.«


  Lizzy zuckte zusammen. »Sie mag diese nette alte Dame nicht?«


  »Kein bisschen. Aber vergiss erst mal die Nachbarn. Laut ihrem Tagebuch hatte Vivian schon länger nichts mehr von ihrer Freundin Diane Kramer gehört, also schaute sie bei ihrem Haus vorbei. Das war vor über einem halben Jahr. Als sie dort eintraf, stieg Diane gerade in ihr Auto. Weiter schreibt sie in ihrem Tagebuch, dass da noch jemand im Auto war, nämlich ein muskulöser Mann. Vivian beschloss, ihnen nachzufahren. Leider ging ihr nach einer Stunde das Benzin aus und da hat sie Diane aus den Augen verloren. Danach hat sie sich wochenlang darüber geärgert, dass ihre Freundin einfach verschwand, ohne jemandem was zu sagen. Nachdem sie dann nichts mehr von Diane hörte, fing sie an, sich Sorgen zu machen.«


  »Verdammt«, fluchte Lizzy und stellte das leere Glas ins Spülbecken. Da sie annahm, dass Hayley zu Ende erzählt hatte, sagte sie: »Ich hab heute noch mal mit Debra Taphorn gesprochen. Sie hat Diane nie kennengelernt, aber sie hat bei Melbourne dieses verrückte und geheime Gewichtsabnahmeprogramm mitgemacht. Was ich jetzt sage, muss unter uns bleiben. Sie hat mehrere Tausend Dollar dafür bezahlt, dass sie drei Monate lang mit einer Fußfessel angekettet wurde. Ich vermute, in dieses Programm kommt man nur, wenn Melbourne einen persönlich dazu einlädt. Er bringt die Leute in eine abgelegene Berghütte, mit Laufband, Küche und Lebensmittelvorräten, die für ein Dutzend Menschen drei Monate reichen würden.«


  »Ein Gewichtsabnahmeprogramm hast du gesagt?«


  Lizzy nickte.


  »Wieso dann das viele Essen?«


  »Laut Debras Aussage will Melbourne damit erreichen, dass seine Kunden lernen, mit Versuchungen umzugehen. Sie sagt, bei ihr hätte das funktioniert. Sie hatte zwar manchmal Angst, aber im Rückblick ist sie froh, dass sie es gemacht hat.«


  »Willst du zur Polizei gehen?«


  »Nein, das hat noch Zeit. Melbourne hat nichts zugegeben und Debra hat keine Ahnung, wohin sie fuhren, als sie zu dieser Hütte unterwegs waren. Sie hat ein Schild für irgendeine Lodge gesehen, das mit Blumen bemalt war. Ich hab sie gebeten, mir eine Zeichnung anzufertigen, aber hast du eine Vorstellung, wie viele von diesen Berghotels es in Kalifornien gibt? Jedenfalls sind sie gleich nach dem Schild rechts abgebogen und ziemlich lange auf kurvenreichen Bergstraßen gefahren. Ich hab keine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen soll.« Lizzy seufzte. »Ich komme mir völlig hilflos vor. Diane Kramer wird schon sehr lange vermisst. Wenn sie dieses Programm mitgemacht hat, warum ist sie dann nicht schon längst wieder zu Hause? Und jetzt ist Vivian ebenfalls verschwunden. Das kann doch kein Zufall sein.«


  »Ich hab dir die gute Nachricht noch nicht erzählt.«


  »Dann schieß los.«


  »Vivian hat sich notiert, welche Straße sie genommen haben, und zwar die Interstate 80 in östlicher Richtung. Laut ihrem Tagebuch kamen sie mindestens bis Gold Run, hinter Colfax.«


  Lizzys Handy summte und sie drückte die grüne Taste.


  »Lizzy, ich bin’s, Jessica.«


  »Gott sei Dank. Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Ich habe die Hölle durchgemacht. Dafür will ich jetzt eine Gehaltserhöhung.«
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  Früh am nächsten Morgen saßen Lizzy, Hayley und Jessica in Lizzys Wohnung und sahen alle gleichermaßen erschöpft aus–verquollene Augen und blasse Gesichter inbegriffen.


  Hayley und Lizzy waren in der Nacht mehrere Stunden lang gefahren, um Jessica abzuholen. Nachdem Lizzy erfahren hatte, was mit Jessica passiert war, wollte sie nicht, dass sie alleine nach Hause fuhr. Hayley fuhr in Lizzys Mietwagen zurück, während Lizzy und Jessica im Honda folgten. Es war bereits nach drei Uhr morgens, als sie schließlich in Lizzys Wohnung zurückkehrten, und da keiner von ihnen nach der Aufregung schlafen konnte, setzten sie sich zu einer frühen Besprechung zusammen.


  Jessica bot den anderen Orangensaft an, aber niemand wollte etwas.


  Dean Chandler, der Mann, der Carol Fullerton vor über zwanzig Jahren auf dem Highway aufgelesen hatte, saß wegen Jessicas Entführung im Bezirksgefängnis von Kern County. Obwohl Jessica anfangs keine Anzeige gegen den Mann erstatten wollte–vor allem, nachdem sie persönlich mit Carol gesprochen und ihre Geschichte gehört hatte–, ließ sie sich dann doch von Lizzy dazu überreden.


  Carol hatte Dean Chandler anscheinend erst am Tag ihres Verschwindens kennengelernt. Lizzy verstand nicht, warum Dean Jessica entführt hatte. Carol versuchte, Jessica klarzumachen, dass ihr Mann in Panik geraten war. Er hatte schon so lange versteckt mit Carol zusammengelebt, dass die Angst, entdeckt zu werden, ihn nicht mehr klar denken ließ.


  Wie sich herausstellte, hatte Ellen die ganze Zeit von Carols Versteck gewusst, es aber geheim gehalten. Obwohl die Geheimniskrämerei ihr eigenes Leben beeinträchtigte, fühlte sie sich durch ihre Freundschaft verpflichtet, kein Wort über Carols Aufenthaltsort zu verlieren. Die beiden Frauen hatten über zwanzig Jahre lang regelmäßig miteinander korrespondiert.


  Nachdem sie mit ihrem Bericht fertig war, sah Jessica sich die Fotos an, die Hayley aus Frank Fullertons Arbeitszimmer entwendet hatte. Hin und wieder brummte und schnaubte sie, während sie jedes Foto gründlich betrachtete. »Arme Carol«, sagte sie.


  »Hat Ruth zugegeben, dass sie davon wusste?«, fragte Hayley.


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Sie hat überhaupt nichts zugegeben, aber sie wusste die ganze Zeit, was da ablief. Egal, was sie sagt, sie wusste auf jeden Fall genug. Aber sie will es nicht wahrhaben und macht sich selbst etwas vor. Was auch immer, jetzt ist die Uhr für beide abgelaufen. Ich werde die Fotos an die Polizei weiterleiten, damit sie sich um Frank kümmert.«


  Lizzy sah Jessica an. »Hast du Carol gesagt, dass ihre Mutter im Sterben liegt und ihre Tochter noch einmal sehen möchte?«


  Jessica nickte. »Ich glaube, da wird nichts draus. Ich habe noch nie so viel blanken Hass gesehen. Man möchte meinen, dass Carol all diese schlimmen Dinge erst gestern erlebt hat.«


  »Ich kann sie verstehen«, sagte Hayley. »So, wie es sich anhört, hat Ruth Fullerton es nicht verdient, ihre Tochter zu sehen.«


  »Jetzt habe ich zum ersten Mal einen richtigen Fall gelöst«, sagte Jessica, »und fühle mich trotzdem beschissen dabei. Es gibt Dinge, über die man am besten nie etwas erfährt.«


  »Das sehe ich nicht so«, sagte Lizzy. »Wenn man die Wahrheit ans Tageslicht fördert oder mit ihr konfrontiert wird, wie es bei Ruth der Fall war, hat das nur Gutes zur Folge. Ich hoffe immer noch, dass Carol sich von ihrer Mutter verabschiedet und auf diese Weise ihre Vergangenheit bewältigt. Wenn sie das erst einmal hinter sich gebracht hat, kann sie mit Dean glücklich werden, ohne sich verstecken zu müssen. Dieses Versteckspiel war bestimmt nicht leicht für die beiden.«


  Jessica legte die Fotos angewidert weg und starrte auf ihr iPhone, das die Polizei bei Dean Chandler gefunden hatte. »Hast du schon die neueste Schlagzeile in der SacBee gesehen?«, fragte sie.


  Lizzy und Hayley schüttelten die Köpfe.


  »Irgend so ein Typ namens Peter wurde wegen Drogenvergehen und Zuhälterei festgenommen. Die Polizei hat ihn erwischt, nachdem er völlig ausgerastet ist und Prostituierte verprügelt hat. Anscheinend hat ihm jemand mit einem Lötkolben oder etwas ähnlichem Buchstaben in die Brust gebrannt, und da hat er sich an den Mädchen abreagiert.«


  »Was für Buchstaben waren das auf seiner Brust? Irgendeine verschlüsselte Nachricht?«, fragte Hayley neugierig.


  »Nee, die war überhaupt nicht verschlüsselt, sondern klar und deutlich. ›Perverses Schwein‹ stand da drauf.«


  Lizzy zeigte mit dem Finger auf Jessica. »Ob das wohl der Typ war, den du in diesem Youtube-Video gesehen hast? Du weißt schon, der an der Straßenecke.«


  Jessica schüttelte den Kopf. »Das waren zwei verschiedene Vorfälle. Die Sache mit Peter passierte mindestens eine Woche vor der Szene, die wir auf Youtube gesehen haben. Der Reporter erwähnt sogar beide Zwischenfälle.« Mit einem Blick auf Hayley fuhr sie fort: »Er spekuliert darüber, dass ein selbst ernannter Rächer in Sacramento sein Unwesen treibt.«


  Kapitel 36


  Sport ist Mord


  Lizzy ließ Hayley und Jessica nur ungern zusammen in ihrem Apartment zurück, aber es ging nicht anders. Außerdem sah es so aus, als würden die beiden langsam miteinander warm werden. Jedenfalls stritten sie nicht mehr miteinander, was Lizzy als gutes Zeichen ansah.


  Lizzy hatte schon seit einigen Tagen vor, bei ihrer Schwester vorbeizuschauen und ihr zu sagen, dass sie nicht mehr jeden Morgen ins Fitnessstudio gehen würde. Aber das musste warten. Zunächst einmal wollte sie ein ernstes Gespräch mit Melbourne und Jane führen. Sie hatte versucht, den Fall auf Andreas Art und Weise zu lösen, aber Melbourne zu beschatten brachte sie nicht weiter. Und von Andrea erfuhr sie auch nur die halbe Wahrheit.


  Es wurde höchste Zeit, dass sie sich mit Melbourne zusammensetzte und ihm dieselben Fragen stellte, die er wahrscheinlich bereits von der Polizei gehört hatte. Diane Kramer und Vivian Hardy schwebten womöglich in Gefahr. Melbourne musste endlich mit der Wahrheit herausrücken.


  Es war sieben Uhr morgens. Die anderen Frauen in Melbournes Fitnesskurs kamen meistens gegen halb acht, obwohl er erst um acht anfing.


  Als sie in Richtung Eingang ging, fielen ihr zwei Autos auf, die vor dem Gebäude parkten. Sie trat ein. Drinnen war es totenstill. Die Lichter im Studio und die Geräte waren noch nicht angeschaltet. »Hallo?«, rief sie.


  Niemand antwortete. Sie fühlte ein unruhiges Kribbeln in ihrem Nacken. Irgendetwas stimmte hier nicht. Lizzy lauschte auf etwaige Geräusche und tastete nach ihrer Glock im Schulterhalfter. Sie öffnete die Klappe und zog die Pistole heraus.


  Langsam schlich sie auf Melbournes Büro zu. Janes Arbeitsplatz befand sich etwa drei Meter davor und dort sah Lizzy Blut, jede Menge Blut. Sie trat ein paar Schritte zurück, um nachzusehen, ob sich in der Dunkelheit des Trainingsraums jemand bewegte oder versteckte.


  Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass dies nicht der Fall war, sah sie sich das Blut auf dem Fußboden näher an. Wie es aussah, hatte jemand etwas durch die Blutlache in Melbournes Büro geschleift. Sie folgte der Blutspur und trat langsam durch die offene Tür. Bei dem schrecklichen Anblick, der sich ihr bot, zuckte sie zusammen und atmete heftig aus.


  Anthony Melbourne lag tot auf dem Boden. Jane war ebenfalls tot. Ihr Kopf lag auf seiner Brust.


  Lizzy sah sich im Zimmer um. Als ihr Blick auf den Wandschrank fiel, beschleunigte sich ihr Puls.


  Langsam schlich sie auf die Schranktür zu.


  Mit schussbereiter Waffe zog sie mit der linken Hand die Tür auf. Der Türknauf schlug laut gegen die Wand.


  Der Wandschrank war leer.


  Lizzy wandte sich wieder dem grausigen Fund zu. Sie vermutete, dass Melbourne sich in seinem Büro aufgehalten hatte, vielleicht an seinem Schreibtisch, als der Mörder erschien. Dem Anschein nach war er aufgestanden und gleich danach mit einer der beiden Buchstützen aus Marmor erschlagen worden, die jetzt in der Ecke des Zimmers auf dem Boden lagen. Außerdem hatte er Stichwunden am ganzen Körper. Der Mörder hatte sämtliche Gegenstände, die er oder sie im Büro gefunden hatte, als Waffen verwendet. In Melbournes linkem Auge steckte sein gravierter Brieföffner, an dessen Griff deutlich der Buchstabe M zu sehen war, und in seinem Genick ein Bleistift. Sämtliche Bilder, die an der Wand gehangen hatten, waren entweder zerbrochen oder in den Müll geworfen worden. Und dann war da noch Jane, die in seinen Armen lag.


  Lizzys Blick folgte der Blutspur Richtung Bürotür. Wenn man das Fitnessstudio durch den Haupteingang betrat, kam man auf dem Weg zu Melbournes Büro zuerst an Janes Schreibtisch vorbei.


  Jane musste just in dem Augenblick eingetroffen sein, als der Täter gerade mit Melbourne fertig war. Er verschwendete keine Zeit und ermordete Jane gleich mit. Ihre Handtasche lag auf dem Boden neben dem größten Blutfleck, nicht weit von ihrem Schreibtisch. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, die Tasche wegzuräumen. Der Täter hatte ihr den Garaus gemacht, bevor sie überhaupt begriff, was vor sich ging.


  Nachdem der Mörder geflüchtet war, musste Jane sich in Melbournes Büro geschleppt haben, wo sie mit dem Kopf an seiner Schulter gestorben war. Sie lag friedlich an ihn geschmiegt, als würde sie mit ihm zusammen einen Mittagsschlaf halten.


  Lizzy ging zu der Stelle zurück, wo Janes Handtasche lag. Ihr Blick fiel auf das Handy darin. Jane hätte die Polizei anrufen können. Stattdessen hatte sie ihre letzten Minuten in Melbournes Armen verbracht.


  Plötzlich dämmerte es Lizzy.


  Sie wusste, wer der Mörder war. Sie riss den Kopf hoch und schaute durch die offene Tür auf den Parkplatz hinaus. »Andrea«, sagte sie. »Du verdammtes Miststück.«
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  Lizzy rief Detective Roth an und wartete, bis er am Tatort eintraf. Dann beantwortete sie zwei Stunden lang die Fragen des Ermittlers. Zum Schluss sagte sie Roth, er könne sie entweder zu Hause oder auf ihrem Handy erreichen, falls es noch weitere Fragen gab.


  Danach setzte Lizzy sich in den nagelneuen Cadillac, tankte voll und fuhr, so schnell sie konnte. Unterwegs telefonierte sie.


  Als Erstes rief sie Jessica an. »Jessica, ich fahre gerade auf der Interstate 80 Richtung Nevada. Ist Hayley da?«


  »Nein. Sie wollte sich etwas zum Essen holen, aber das ist schon ein paar Stunden her. Sie ist noch nicht zurück. Wo warst du die ganze Zeit? Ich dachte, du wolltest heute Nachmittag nach Hause kommen.«


  »Ich war im Fitnessstudio und wollte mit Melbourne und Jane reden. Die beiden sind tot. Jemand hat sie ermordet.«


  Jessica blieb die Luft weg.


  »Tu mir bitte einen Gefallen, Jessica. Auf dem Schreibtisch in meinem Schlafzimmer liegen ein paar Bilder, darunter Zeichnungen von einer Lodge mit Blumen drauf. Gänseblümchen, glaube ich. Das Schild ist in Wirklichkeit ungefähr einen Meter hoch und einen Meter breit. Leider weiß ich den Namen der Lodge nicht. Geh bitte ins Internet und schau, ob du irgendetwas finden kannst, das wie diese Zeichnung aussieht. Wenn du was findest, ruf mich bitte sofort auf meinem Handy an. Womöglich geht es um Leben und Tod.«


  »Okay«, sagte Jessica. »Kann ich sonst noch etwas tun?«


  »Detective Roth wird wahrscheinlich vorbeikommen und die Fotos von Frank und Carol Fullerton abholen. Gib ihm bitte den Umschlag.«


  »Weiß er, wie wir an die Bilder rangekommen sind?«, fragte Jessica.


  »Nein. Und im Augenblick ist es wohl besser, wenn wir ihm nichts davon erzählen. Falls er fragt, sag ihm einfach, du hättest keine Ahnung.«


  »Lizzy, ich weiß, du hast es eilig, aber ich wollte mit dir über Hayley reden. Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Ich auch«, sagte Lizzy, »ich auch. Aber im Moment können wir nicht viel machen. Jetzt kommt es vor allem drauf an, Vivian Hardy zu helfen. Sie schwebt womöglich in großer Gefahr.«


  »Und was ist mit Diane Kramer?«


  »Wenn ich erst einmal Vivian gefunden habe, ist Diane hoffentlich nicht weit entfernt. Drück mir die Daumen und ruf mich an, falls du etwas findest.«
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  Hayley hielt am Straßenrand und schaute auf ihre Karte. Sie hatte die Stelle mit einem X markiert. Ihr Zielort lag ganz in der Nähe. Links in die Hickory Street, dann rechts und schon war sie da.


  Heute Nacht war es endlich soweit.


  Monatelang hatte sie sich auf diesen Moment vorbereitet.


  Die anderen Kerle, die sie sich bisher vorgenommen hatte, hatten weniger bekommen, als sie verdienten. Dafür würde Brian für sie alle den ultimativen Preis zahlen. Er würde dafür büßen, was er Hayley und ihrer Mutter angetan hatte.


  Hayleys Blick fiel auf ihre neun Finger, die das Lenkrad in Jessicas Auto umklammert hielten. Als sie den Stummel ihres fehlenden kleinen Fingers sah, fiel ihr ein, dass sie kaum noch Gedanken an den Spinnenmann verschwendete. Ihre Therapeutin, die Lizzy ihr vermittelt hatte, war überzeugt, dass der abhandengekommene Finger sie ständig an diesen schlimmen Moment in ihrem Leben erinnern würde. Aber der Verlust ihres kleinen Fingers störte Hayley überhaupt nicht. Was sie als weitaus schlimmer empfand, war der Druck von innen, diese ganze versteckte emotionale Scheiße, die niemand sehen konnte. Manchmal kam es ihr vor, als würde sie durchdrehen, wenn sie diese aufgestaute Wut nicht irgendwie abreagieren konnte–eine Wut, die nichts mit dem Spinnenmann oder ihrem abgetrennten kleinen Finger zu tun hatte, sondern einzig und allein mit Brian. Der Mann war absolut gefühllos und hatte den Tod verdient.


  Brian hatte sie vergewaltigt und dabei ihre Seele zerstört. Vor einigen Jahren hatte Hayley in einer Einrichtung für Vergewaltigungsopfer Hilfe gesucht. Dort hatte eine freundliche und geduldige Frau sich um sie gekümmert und positiv auf Hayleys Fähigkeit reagiert, das Ausmaß der Wut zu erkennen, die sie gegenüber ihrem Peiniger empfand. Hayley war zwei Wochen in der Einrichtung geblieben und hatte mit anderen Vergewaltigungsopfern gesprochen. Neunzig Prozent der jungen Frauen und Mädchen dort hielten Hass und Rachsucht für unangemessen. Diese Frauen empfanden Schuldgefühle, ein Umstand, für den Hayley kein Verständnis aufbringen konnte. Die Leute, die in der Einrichtung arbeiteten, wussten nicht, dass Hayley einen Albtraum durchlebte, der sie in einer Endlosschleife gefangen hielt.


  Hayley war sich sicher, dass die Bilder und Erinnerungen sie für immer heimsuchen würden–Brians Gesicht dicht über ihrem, sein gieriger Atem, sein unerträglicher Gestank. Bereits damals hatte sie gewusst, wie es einmal enden würde. Nur den genauen Zeitpunkt hatte sie nicht gekannt.


  Aber jetzt war der Augenblick in Reichweite.


  Hayley atmete tief durch, als sie das Auto wieder auf die Straße lenkte.


  Ein paar Stunden zuvor hatte sie Lizzys Apartment verlassen. Sie hatte die braune Papiertüte unter der Bank im Marshall Park gefunden und dann gewartet, bis es dunkel wurde. Lizzy und Jessica hatten den ganzen Tag versucht, sie zu erreichen. Irgendwann hatte sie ihr Handy ausgeschaltet. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  Trotz der späten Stunde waren noch ein paar Leute auf der Straße unterwegs, aber zum Glück keine Bandenmitglieder, Bloods oder Crips, die an den Straßenecken herumlungerten und Ärger machten.


  Je weniger potenzielle Zeugen, desto besser für sie.


  Sie fuhr die Florin Road entlang und bog irgendwann nach links ab. An der Ecke befand sich ein zweistöckiges Apartmentgebäude, das verlassen aussah. Dann bog sie nach rechts in die Alina Road und kam an ein paar Reihenhäusern mit verwilderten Gärten, zerbrochenen Fensterscheiben und graffitibeschmierten Hauswänden vorbei.


  Plötzlich sah sie es.


  Brians Haus, das beste und schönste in der Gegend, mit einem Anstrich in neutraler Farbe und einem eingezäunten Garten mit vielen Bäumen. Hayley war sich nicht sicher, ob der Typ, der als Brians Leibwächter diente, heute Nacht hier sein würde, aber dann entdeckte sie ihn. Bei ihren Erkundungsfahrten hatte sie den muskelbepackten Mann in unregelmäßigen Abständen wahrgenommen. Aber sie war auf alles vorbereitet und deshalb trug sie jetzt dieselbe Kleidung, die sie bereits bei ihrem Besuch bei Dr. Williams angehabt hatte.


  Hayley fuhr an Brians Haus vorbei und hielt vor einem unbewohnten Haus gleich daneben. Sie stellte den Motor ab, stieg aus und tat so, als sähe sie sich den Hinterreifen an. Dann öffnete sie den Kofferraum und beugte sich darüber, sodass Brians Leibwächter einen ungehinderten Blick auf ihre weiblichen Reize hatte.


  »Was ist los?«, hörte sie ihn fragen.


  Der Mann kam näher und Hayley drehte sich zu ihm um. »Ich hab einen Platten«, sagte sie und bemühte sich, frustriert und verzweifelt zu klingen.


  »Hast du ein Handy?«


  »Ja.«


  »Warum rufst du dann nicht den Abschleppdienst an?«


  Sie hielt den Radmutternschlüssel in der Hand. »Ich hab’s eilig und bis die hier sind, dauert das eine Ewigkeit. Ich komm schon zurecht.« Sie ging wieder zu dem Hinterreifen, aus dem sie gerade so viel Luft herausgelassen hatte, dass es nach einer Reifenpanne aussah.


  »Bist wahrscheinlich über ’nen Nagel gefahren.«


  »Ja, sieht ganz so aus.«


  »Da brauchst du aber ’nen Wagenheber.«


  »Das Auto gehört einer Freundin«, sagte sie und lehnte sich in aufreizender Pose an den Kotflügel. »Wissen Sie zufällig, wo der Wagenheber sein könnte?« Sie nagte an ihrer Unterlippe.


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß und verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. Er warf einen kurzen Blick nach hinten auf Brians Haus und wandte sich dann wieder Hayley zu. »Ich kann dir gerne helfen, aber umsonst mach ich’s nicht.«


  Er brauchte gar nicht mehr zu sagen. Hayley wusste genau, wie er sich die Bezahlung vorstellte. »Klar doch, geht in Ordnung, aber ich hab nicht viel Zeit.«


  »Ich geb dir fünf Minuten und du mir auch.«


  Sie lächelte. »Das klingt fair.«


  Er stieß ein glucksendes Lachen aus und beugte sich in den Kofferraum, um nach dem Wagenheber zu suchen.


  Hayley holte mit dem Radmutternschlüssel aus und ließ ihn mit voller Wucht niedersausen. Sie wollte schon ein zweites Mal zuschlagen, aber der erste Schlag genügte. Sie machte sich schnell an die Arbeit und wuchtete den bewusstlosen Mann ächzend und stöhnend in den Kofferraum. Dann klebte sie ihm ein Stück Isolierband, das sie in ihrem Rucksack mitgebracht hatte, auf den Mund. Ihr Puls beschleunigte sich und sie riss noch mehr von dem Band ab und umwickelte damit seine Hand- und Fußgelenke. Sie schloss den Kofferraum und setzte sich ans Steuer. Nachdem sie einmal um den Block gefahren war, fand sie schließlich einen Parkplatz vor einem Apartmentgebäude, wo nur wenige Autos standen. Sie kletterte auf den Rücksitz, streifte ihre hochhackigen Schuhe ab, schlüpfte aus ihrem Rock und ihrer Bluse und zog sich ein Paar Jeans und ein T-Shirt mit aufgedrucktem Totenkopf an. Als Nächstes riss sie die falschen Wimpern ab und wischte sich mit der Innenseite des T-Shirts das Make-up und den Lippenstift ab.


  Sie schlüpfte in ihre Straßenschuhe, ohne die Schnürsenkel zuzubinden, und griff nach ihrem Rucksack und der Flasche Tequila, die sie aus Cathys Hausbar entwendet hatte. Sie hob die Flasche und vergewisserte sich, dass man nicht merkte, dass sie etwas hineingetan hatte. Es sah einwandfrei aus. Außerdem hatte sie noch eine Miniflasche Scotch dabei, von der Sorte, wie man sie in Flugzeugen servierte. Sie schraubte den Verschluss ab und nahm einen Schluck, wobei sie die Flüssigkeit über ihr Kinn und ihren Hals laufen ließ. Sie nahm noch einen Schluck, gurgelte damit und spuckte den Rest auf die Straße. Dann rieb sie sich die Hände mit Alkohol ein und fuhr sich damit durchs Haar. Bisher war alles sehr schnell und nach Plan gegangen. Als Nächstes beugte sie sich noch einmal ins Wageninnere und holte das Päckchen heraus, das ihr Dr. Williams hinterlassen hatte. Vorsichtig packte sie den Inhalt aus und wickelte ein Stück Klebeband um die Nadel, damit sie nicht aus der Spritze rutschte.


  Sie hatte sich so gründlich auf diesen Moment vorbereitet, dass sie die Bewegungen im Schlaf ausführen könnte.


  Hayley packte die Rolle Isolierband in den Rucksack und suchte mit ihrem Blick noch einmal das Wageninnere ab, um sicherzugehen, dass sie alles dabeihatte, was sie brauchte. Dann hängte sie sich den Rucksack über die rechte Schulter, nahm die Flasche Tequila und verließ das Auto.


  Der Dreiviertelmond sorgte für genug Helligkeit, sodass Hayley um Brians Haus herumlaufen konnte, ohne über mögliche Hindernisse zu stolpern. Vorbei an ein paar verbeulten Mülltonnen gelangte sie zum Garagentor, das offen stand.


  Aus der Garage drang ein Geräusch und ließ Hayley erstarren. Sie drückte sich eng an die Mauer, schloss die Augen und wartete. Sie hörte Schritte. Scheiße. Sie durfte sich jetzt nicht vom Fleck rühren. Die Person in der Garage war ganz in der Nähe. Konnte sie Hayley sehen?


  Es roch nach Rauch. Wer auch immer da drin war, rauchte gerade eine Zigarette. Hayleys Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie war ihrem Ziel, Brian zu erledigen, zu nahe, um sich jetzt erwischen zu lassen. Der Raucher warf die Zigarette hinaus, sodass sie direkt neben dem Garagentor landete. Hayley sah einen Stiefel, der die Zigarette ausdrückte. Dann ging das Garagentor zu. Hayley atmete erleichtert auf.


  Gerade noch mal gut gegangen.


  Sie schlich um das Haus herum in den hinteren Teil des Gartens, wo sich ein mit einer Plane bedeckter Whirlpool und jede Menge verwelkte Pflanzen befanden. Jemand hatte damit begonnen, einen Gemüsegarten anzulegen. Obwohl es dunkel war, konnte Hayley ein paar Roma-Tomaten ausmachen, die an Sträuchern hingen.


  Sie blickte auf das Haus und zählte die Fenster: Eins. Zwei. Drei. Als Privatermittlerin hatte Lizzy Zugang zu Unterlagen der Bezirksverwaltung, darunter auch Lagepläne. Hayley hätte sich genauso gut mittels Satellitenbildern bei Google einen Überblick verschaffen können, aber sie hatte bereits anderweitig herausgefunden, dass das Haus Brian gehörte und dass sich hinter dem dritten Fenster das Hauptschlafzimmer befand. Höchstwahrscheinlich schlief Brian dort, was bedeutete, dass dies der Ort war, wohin er sie bringen würde.


  Sie stellte den Rucksack direkt unter dem Fenster auf den Boden. Wenn es so weit war, brauchte sie sich nur aus dem Fenster zu lehnen und danach zu greifen.


  Sie kehrte zur Vorderseite des Hauses zurück, atmete tief durch und ging auf die Haustür zu.


  Ihrer lang ersehnten Abrechnung mit Brian stand nichts mehr im Wege.


  Kapitel 37


  Eine lange, kurvenreiche Straße


  Lizzy fuhr jetzt schon seit sechs Stunden in dieser Gegend herum und hatte sämtliche langen, kurvenreichen Straßen erforscht, die zu Berghütten führten. Sie hatte an einige Türen geklopft, durch Fensterscheiben gespäht, viele Anrufe getätigt und Einheimische in und um Reno, Nevada befragt, ob sie eine Lodge mit einem Schild kannten, das mit Blumen bemalt war.


  Inzwischen wurde es dunkel und Lizzy hatte noch kein einziges Schild gefunden, auf das diese Beschreibung passte. Sie hatte soeben ein drittes Mal vollgetankt, als ihr Handy klingelte. Sie drückte sofort auf die grüne Taste.


  »Ich hab’s gefunden! Das Schild auf Debras Zeichnung sieht genauso aus. Es ist die Evergreen Lodge. Debra konnte den Namen nicht erkennen, weil die Buchstaben genauso braun sind wie das Holz. Alles andere auf dem Schild ist weiß.«


  Lizzy parkte an der Seite des Tankstellengebäudes, wo Autofahrer ihre Reifen aufpumpen konnten. Sie schaltete in die Parkposition und aktivierte die Zielorteingabe ihres Navigationsgerätes. »Wie lautet die Adresse?«


  Jessica gab die Information durch und Lizzy tippte ein paar Buchstaben ein. Sie vertippte sich ein paarmal, probierte es aber immer wieder, bis sie mit der Bedienung des Geräts vertraut wurde. Schließlich schaffte sie es, die vollständige Adresse fehlerfrei einzugeben, wobei ihr natürlich klar war, dass ihr der schwierigste Teil noch bevorstand, wenn sie erst an ihr Ziel gelangt war.


  »Hast du was von Hayley gehört?«, fragte Jessica.


  »Nein. Ich hab den ganzen Tag versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Sie hat es wohl ausgeschaltet«, antwortete Lizzy.


  Jessica seufzte. »Ich hätte ihr nie das Auto meiner Mutter leihen dürfen.«


  »Wenn du nach Hause willst, ruf Cathy an. Sie fährt dich bestimmt.«


  »Ist schon okay. Hannah wird mir so lange Gesellschaft leisten, bis Hayley wieder auftaucht. Ruf mich an, wenn du die Hütte gefunden hast.«


  »Mach ich«, sagte Lizzy. »Und du rufst mich an, wenn du von Hayley hörst.«


  Zwanzig Minuten später hatte Lizzy das Schild gefunden. Sie bog nach rechts ab und folgte der schmalen und kurvigen Straße. Um während der Fahrt besser sehen zu können, behielt sie ein langsames Tempo bei. Die wenigen Hütten, die es hier gab, lagen weit auseinander.


  Debra hatte ihr erzählt, dass die Anfahrt zur Hütte ziemlich lange gedauert hatte. Lizzy nahm sich vor, der Bergstraße so weit wie möglich zu folgen. Sie hatte bereits Detective Roth verständigt, aber der war nicht besonders erfreut darüber gewesen, dass sie allein in die Berge unterwegs war, ohne ihm zu sagen, wohin genau. Obwohl er sich darüber ärgerte, konnte Lizzy aus seiner Antwort heraushören, dass es ihn nicht sonderlich überraschte. Er war ein netter Mann mit zwei erwachsenen Kindern und einer Ehefrau, die ihm jeden Abend eine warme Mahlzeit zubereitete. Lizzy spürte, dass er mit seinem Leben zufrieden war. Bei all dem Mord und Totschlag waren sie schnell vertraut miteinander geworden.


  Als Lizzy eine Frau sah, die gerade ihre Lebensmitteleinkäufe aus dem Kofferraum holte, hielt sie an und ließ das Fenster herunter. »Verzeihung, ich suche eine abgelegene Hütte irgendwo an dieser Straße, die einem Anthony Melbourne gehört. Wissen Sie zufällig, wo das sein könnte?«


  »Den Namen kenne ich nicht, aber wenn sie bis ganz rauf fahren«, sagte die Frau, »finden Sie dort oben drei Hütten. Die, die am höchsten liegt, ist nagelneu. Um sie zu erreichen, zweigt ein paar Kilometer von hier eine kleine Straße ab. Sie sieht nicht nach viel aus, aber sie ist ziemlich lang. Ich gehe dort hin und wieder mit meinen Kindern spazieren. Die Straße endet irgendwann, und wenn man dort nach oben schaut, kann man tagsüber das Dach einer kleinen Hütte mitten im Wald sehen. Wir haben uns nie die Mühe gemacht, hinaufzugehen, aber da ich den Namen Melbourne noch nie gehört habe, könnte das vielleicht seine Hütte sein.« Sie zuckte die Schultern. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen kann.«


  »Danke, Sie haben mir sehr geholfen.«


  Lizzy fuhr weiter und die Frau lud wieder ihren Kofferraum aus. Ein paar Kilometer weiter sah Lizzy die Abzweigung, genau wie die Frau gesagt hatte. Sie nahm ihr Handy und beschloss, die eingebaute Taschenlampe zu benutzen, damit sie sah, wo sie hinging. Dann stieg sie aus. Hier oben war es deutlich kühler als in Sacramento, wo es auch nachts, anders als im Bergland von Nevada, heiß und schwül blieb.
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  Sierra Nevada, zweiundsiebzigster Tag


  Vivian saß auf dem Bett, den angeketteten Fuß auf ein Kissen gestützt. Das Messer, das sie umklammert hielt, lag schwer in ihrer Hand und hatte eine äußerst scharfe Klinge. Sie betrachtete ihren Fuß und suchte nach einer Stelle, wo sie am besten durch Haut und Knochen schneiden konnte.


  Sie hatte bereits ein Leintuch in Streifen geschnitten. Einige davon würde sie als Druckverband verwenden. Leider gab es in der Hütte keinen Alkohol. Den könnte sie jetzt gut gebrauchen.


  Den Knochen zu durchtrennen, würde sich bestimmt als schwierig erweisen. Im Notfall würde sie ihn mit einem Fleischklopfer brechen, den sie in der Küche gefunden hatte. Sehnen und Muskeln zu durchschneiden, würde furchtbar wehtun, vor allem, wenn sie dabei auf einen Nerv traf. Aber schon andere Menschen vor ihr hatten sich einen Arm oder ein Bein amputiert, um freizukommen, also würde sie es auch schaffen.


  Sie hatte sich ihren Plan tagelang durch den Kopf gehen lassen und die notwendigen Werkzeuge zusammengetragen. Es war machbar. Sie redete sich immer wieder ein, dass sie keine andere Wahl hatte.


  Diane war tot, soviel stand fest. Die Nachricht, die sie in die Unterseite der Tischplatte geritzt hatte, sprach eine deutliche Sprache. Diane war hier. Seitdem hatte sie niemand mehr gesehen.


  Vivian hatte sich anfangs gewundert, dass Melbourne sie so schnell in das Programm aufgenommen hatte, aber jetzt wusste sie, warum. Sie hatte ihn öfters angerufen und zu viele Fragen gestellt. Sie wusste zu viel.


  Die letzten Tage hatte sie verstärkt mit ihrem Leben gehadert. Am meisten störte sie, dass sie nichts aus sich gemacht hatte. Schließlich war sie intelligent. Sie hätte professionelle Hilfe in Anspruch nehmen sollen, um mit ihrem Übergewicht und ihrer Einsamkeit fertigzuwerden.


  Andere taten es doch auch.


  Nach einer erfolgreichen Therapie hätte sie studieren und etwas aus ihrem Leben machen können. Sie war nicht die Einzige, die unter einer herrschsüchtigen, kontrollierenden Mutter gelitten hatte. Und es gab genug andere Mädchen, die ihren Vater zu einem frühen Zeitpunkt verloren hatten.


  Vivian hätte ihrer Mutter Paroli bieten und sich nicht so leicht von ihr beeindrucken lassen sollen. Sie hatte nichts falsch gemacht und war keine Versagerin. Sie war stark und würde es beweisen.


  Aber das alles war ihr erst klar geworden, als sie monatelang in einer Hütte mitten in der Wildnis festsaß. Alles brauchte seine Zeit.


  Die Hütte war nicht viel größer als ihr Apartment. Daheim setzte sie nur selten einen Fuß vor die Tür, aber sobald Melbourne sie angekettet hatte, sehnte sie nichts so sehr herbei wie ihre Freiheit. Der Typ wusste wahrscheinlich gar nicht, dass seine Methode bei weitaus mehr Problemen als nur Übergewicht half. Man brauchte Menschen nur in die Einsamkeit zu verbannen und schon packte sie der Drang, das Leben voll auszukosten und die Welt zu sehen.


  Sie musste darüber lachen–ein bitteres Lachen, aber immerhin.


  In ihrem Freiheitsdrang nahm sie das Messer und hielt es mit ruhiger Hand, die Klinge genau über der Stelle, wo ihr Knöchel am dünnsten war. Ich kann es, sagte sie sich immer wieder.


  Aber noch bevor sie den ersten Schnitt tun konnte, flog die Tür zur Hütte auf.


  Hastig zog sie sich die Decke über das Bein, das Messer und die Verbandsstreifen. Weder Schritte noch das Rasseln eines Schlüsselbundes hatten sie gewarnt, dass sie Besuch bekam.


  Es war Jane.


  Doch dann erkannte sie, dass es doch nicht Jane war. Vivian kannte dieses Gesicht. Sie hatte mit Diane stets über Skype gechattet. Kein Wunder, dass ihr die Frau bekannt vorgekommen war, als sie Vivian das erste Mal besucht hatte. Sie hatte dieselben blauen Augen und dasselbe Gesicht wie ihre Freundin Diane.


  Es war ihre Schwester, Andrea Kramer.


  »Was haben Sie mit Diane gemacht? Wo ist sie?«
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  Andrea stellte ihren Rucksack auf den Boden, seufzte und setzte sich auf die Kante der ausziehbaren Schlafcouch. Vivian Hardy sah hundertmal besser aus als bei ihrem ersten Besuch in der Hütte. »Sie sehen toll aus. Schade, dass Sie keine Gelegenheit haben werden, Ihren Freunden und Verwandten zu zeigen, wie sehr Sie abgenommen haben.«


  »Es ist mir scheißegal, wie viel ich abgenommen habe«, sagte Vivian. »Selbst damals, als ich Mitglied bei WWW wurde, wo ich Diane kennengelernt habe, wollte ich nur ein paar Kilo loswerden. Aber hauptsächlich ging es mir darum, neue Freunde zu finden.«


  »Und was haben Sie jetzt davon?«, fragte Andrea verächtlich. »Wenn Sie Diane nie begegnet wären, würden Sie jetzt nicht bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken, oder?«


  »Diane hat alle Menschen gut behandelt. Sie war die beste Freundin, die ich je hatte.«


  Andrea sprang abrupt auf. »Hören Sie bloß auf, mir zu erzählen, wie toll Diane war. Ihre Freunde haben sie ein Geschenk des Himmels genannt. Und genau dorthin hab ich sie auch geschickt. Ich habe ihr damit einen Gefallen getan, denn da gehört sie hin.«


  »Sie haben Ihre eigene Schwester umgebracht! Ich habe versucht, sie vor Ihnen zu warnen, aber sie wollte nicht hören. Diane hätte alles für Sie getan.«


  »Diane war fett, egoistisch und schwach.«


  »Sie war der mitfühlendste Mensch, den ich je gekannt habe.«


  Andrea konnte dieses Gesülze nicht mehr hören. Sie ging in die Küche, durchwühlte sämtliche Schubladen und kam schließlich mit einem Fleischermesser wieder zurück. Es war höchste Zeit, dass sie diese fette Schlampe ein für alle Mal zum Schweigen brachte.


  Kapitel 38


  Für alles gibt es ein erstes Mal


  Hayley klopfte noch einmal an die Haustür, dieses Mal fester. Der Loser, der ihr aufmachte, hatte in etwa Brians Statur, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf.


  »Ich muss mit Brian reden«, sagte Hayley.


  »Wo ist Tango?«, fragte der Typ.


  Hayley zuckte die Schultern und drängte sich an ihm vorbei, als er hinaustrat und sich umsah.


  Sie ging schnurstracks ins Wohnzimmer, wo sie Brian mit einer seiner zahlreichen Freundinnen antraf. Die beiden saßen nebeneinander auf der Couch und spielten ein Videospiel, die Gamepads auf das Fernsehgerät gerichtet.


  Die Frau mit den langen braunen Haaren unterbrach ihr Spiel und sah Hayley an. Sie sah völlig zugekifft aus. Brian wirkte mit seinem schlanken, muskulösen Körper und seinen schwarzen, in Spitzen nach oben gegelten Haaren eher wie ein Rockstar als ein Drogenhändler.


  Brian brauchte etwas länger, bis er in ihre Richtung blickte. Er legte den Kopf schief und sagte: »Was machst du denn hier?«


  Hayley stellte die mitgebrachte Flasche Tequila auf den Couchtisch. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die bereits verwuschelten Haare und schwankte leicht, um den Eindruck zu erwecken, sie wäre betrunken. »Ich wusste nicht, wo ich heute Nacht sonst noch hingehen kann.«


  »Wo zum Teufel steckt Tango?«


  »Das hat mich der Typ an der Tür auch schon gefragt. Wer ist Tango?«


  Brian rief nach einem Mike und forderte ihn auf, Tango zu suchen, weil er mit ihm reden müsse.


  Hayley vermutete, dass Tango der Kerl war, den sie im Kofferraum von Jessicas Auto eingesperrt hatte. Sie hatte es nur unter Aufbietung all ihrer Kräfte geschafft, ihn dort hineinzuhieven. Ein lebloser, unbeweglicher Körper war verdammt schwer.


  Es fiel Hayley nicht leicht, ausdruckslos und gleichzeitig unschuldig dreinzublicken. Sie sah Brian an und sagte: »Kann ich mal mit dir reden?«


  »Ich habe einiges über dich gehört. Wenn du mir etwas sagen willst, dann schieß los.«


  Sie nahm eine aufrechte Haltung ein und blickte auf die Frau. »Vor deiner Freundin?«


  »Du bist doch sonst auch nicht schüchtern.«


  Hayley schluckte und überlegte, wie sie ihren Plan umsetzen sollte, jetzt, wo sie es mit drei Personen zu tun hatte. Mike, der Typ, der ihr aufgemacht hatte, kam herein und setzte sich. »Tango muss wohl zum Minimarkt gefahren sein«, sagte er zu Brian. »Er ist bestimmt gleich wieder da.« Dann griff er nach der Flasche Tequila, die Hayley mitgebracht hatte, und trank daraus.


  Die Frau stieß ihn mit dem Ellbogen an und sagte ihm, er solle für die anderen auch etwas übrig lassen.


  Leider ließ Brian sich nicht davon ködern.


  Lizzys Worte schossen ihr durch den Kopf…vergiss nie, dass du ein schlaues Mädchen bist, Hayley. Im Augenblick kam sie sich überhaupt nicht schlau vor. Sie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.


  Brian entspannte sich ein wenig und seufzte gelangweilt. »Was ist los, Hayley?«


  Hayley beschloss, aufs Ganze zu gehen, und öffnete langsam den Reißverschluss ihrer Jeans, als wolle sie für Brian und seine Freunde einen Striptease hinlegen. »Wenn man so jung gevögelt wird wie ich«, sagte Hayley und bemühte sich, ihre Stimme so sexy wie möglich klingen zu lassen, »verdirbt einen das ganz schön, und ehe man sichs versieht, schert man sich nicht weiter darum, von wem man sich vögeln lässt, solange jemand da ist, der es einem besorgt.« Sie stieß ein verrücktes Lachen aus. »Weißt du noch, was du mir über deinen Schwanz erzählt hast?«


  Die junge Frau mit den langen Haaren schien das witzig zu finden, denn sie kicherte. Sie stieß dem anderen Typen den Ellbogen in die Seite und sagte: »Mach den Blödsinn aus. Ich will wissen, was Brian über seinen Schwanz gesagt hat.«


  Es wurde still im Raum und alle Augen richteten sich auf Hayley.


  Brian erhob sich und warf seinen Gamepad auf die Couch. »Ich muss das wohl privat regeln.«


  Er machte ein paar Schritte auf Hayley zu, packte sie am Genick und schob sie auf den Flur hinaus.


  »Wohin gehst du?«, rief ihm die Frau nach.


  »Jetzt werd mir bloß nicht eifersüchtig, Süße. Ich bin in einer Minute fertig.« Er kicherte und sah seinen Freund an. »Es ist genug für uns beide da.«


  Brian zerrte Hayley den Flur entlang und schob sie in ein Schlafzimmer auf der linken Seite. Das Zimmer sah sauber und aufgeräumt aus, ganz anders als bei Peter, dem bösen Wolf. Aber leider war es das falsche Zimmer.


  Scheiße!


  Brian schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. »So, und jetzt will ich wissen, warum du wirklich hier bist.«


  Hayley machte ein paar Schritte auf das Bett zu und drehte sich dann zu ihm um. »Ich hab dich vermisst.« Sie streifte die Schuhe ab und schlüpfte aus ihrer Hose. Heute Nacht würde sie keinen Minirock und keine Perücke brauchen.


  Keine Verkleidung.


  Nur sie und Brian.


  Hayley stand am Fußende des Bettes, nur mit einem Stringtanga und ihrem Lieblings-T-Shirt bekleidet, welches Löcher und Flecken aufwies, und wartete darauf, dass Brian sich über sie hermachte.


  Aber nichts geschah, und das beunruhigte sie.


  Brian kratzte sich die knochige Schulter. »Ich hab von deiner Mom gehört, was mit dir passiert ist. Dein Erlebnis mit diesem Serienmörder hat dir wohl gezeigt, wie gut du es eigentlich hattest, oder?«


  »Ja, so kann man es auch sehen.«


  »Gut, dass du gekommen bist«, sagte er. »Deine Mom schuldet mir noch ’ne Menge Geld. Sie hat sich von allen meinen Freunden vögeln lassen, nur damit sie nicht auf der Straße landet.«


  Lass dich nicht provozieren, ermahnte sich Hayley. »Na und? Hast du Seile, Handschellen, Peitschen…irgendwas in der Art?«


  Er grinste. »Wow, der Spinnenmann muss ja ’ne ganz schöne Nummer mit dir abgezogen haben.«


  Sie spreizte ihre Beine ein wenig, in der Hoffnung, er würde näherkommen. »Denkst du etwa, ich will es dir heimzahlen, dass du mich ohne meine Einwilligung nach Lust und Laune gevögelt hast?«


  »Drücken wir es mal so aus…ich bereite mich lieber auf unvorhergesehene Ereignisse vor, als blind ins Messer zu laufen.«


  Hayley lächelte. »Ich bin nicht die Einzige, die sich geändert hat.«


  »Neuigkeiten sprechen sich schnell herum«, sagte Brian. »Ich weiß, was du in letzter Zeit nachts angestellt hast, wenn die meisten Leute schlafen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber eins kann ich dir sagen. Die paar Tage, die ich in der Gewalt eines Serienmörders verbracht habe, haben mir gezeigt, dass du gar nicht so schlimm warst.« Sie rieb sich das Genick, als wenn ihr heiß wäre.


  »Wirklich?«, fragte er. »Ich dachte, du hättest mich immer gehasst.«


  »Das dachte ich früher auch.«


  Brian schloss die Tür ab, drehte sich wieder um und stürzte sich buchstäblich auf sie. Der Angriff traf Hayley völlig unvorbereitet. Brian drückte sie mit seinem Körper gegen den Wandschrank, sein Gesicht eine wutverzerrte Maske.


  Nichts lief nach Plan.


  Zum einen war Brian nüchtern. Und er war wütend auf sie…als ob sie diejenige wäre, die sein bereits verkorkstes Leben ruiniert hatte.


  »Nimm die Arme hoch und halte sie über den Kopf.«


  »Warum?«


  »Tu einfach, was ich dir sage.«


  Hayley kam zögernd seiner Aufforderung nach. Sie war froh, dass sie mit dem Rücken zum Wandschrank stand und hoffte inständig, dass er nicht sah, was sie unter ihrem T-Shirt am Rücken mit Klebeband befestigt hatte.


  Brian tastete sie ab wie bei einer Sicherheitskontrolle am Flughafen. Hayley gewann dadurch ein wenig Zeit und dachte an Lizzy und vor allem daran, wie sehr Lizzy an sie glaubte. Lizzy hatte sie bei sich zu Hause aufgenommen und ihr sogar ihre Freiräume gelassen. Sie behandelte Hayley, als sei sie ihr ebenbürtig. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte sie Lizzy zu anderen Leuten sagen hören, wie intelligent Hayley war und wie gut sie ihre Vergangenheit in so kurzer Zeit verarbeitet hatte.


  Wenn Lizzy nur wüsste.


  Jessica wusste es.


  Jessica hatte übernatürliche Fähigkeiten. Ihr Blick war wie ein Laserstrahl, mit dem sie tief in Hayleys Gehirn eindringen und ihre Gedanken lesen konnte. Manchmal kam es ihr vor, als wüsste Jessica, was Hayley tun würde, bevor sie es selbst wusste. Es war geradezu beängstigend. Und dennoch spürte Hayley, dass Jessica sie irgendwie mochte.


  Hayley war es nicht gewöhnt, von so vielen Menschen gemocht zu werden. Lizzy, Jessica, Cathy, Brittany. Verdammt, sogar Jared fragte jedes Mal nach ihr, wenn er mit Lizzy telefonierte.


  Brian ließ sich mit seiner Leibesvisitation Zeit. Seine schwieligen und trockenen Finger fühlten sich allzu vertraut an. Sie fühlte sich schmutzig dabei.


  Hayley spürte, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief. Wenn sie sich die Zeit genommen hätte, eine Liste mit zwanzig Dingen aufzustellen, die heute Nacht passieren konnten, wäre weinen nicht darunter gewesen.


  Diese Nacht hätte ihr Finale sein sollen, ihr Schwanengesang, der Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatte. Endlich würde sie Gelegenheit bekommen, Rache zu üben, ganz nach dem Motto: Rache ist süß. Sie würde endgültig einen Schlussstrich unter die Albträume ziehen, die sie seit dem Tag heimsuchten, an dem Brian zum ersten Mal ihr Zimmer betreten und sich mit Gewalt genommen hatte, was ihm nicht zustand.


  »Sag bloß, du heulst jetzt? Du kommst einfach in mein Haus, störst mich bei meinem Videospiel, zerrst mich ins Schlafzimmer und jetzt hast du Schlampe nichts Besseres zu tun, als zu flennen. Unglaublich.«


  Er sah Hayley in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie konnte seinen schlechten Atem riechen und durch den Stoff ihres T-Shirts spüren, wie er mit seinen schwieligen Händen ihre Brüste knetete.


  Sie hörte nicht auf zu zittern. Eine neue Erfahrung. Vor Angst zu zittern, war nicht ihr Stil. Aber jetzt tat sie es.


  Brian war ein Monster und sie hatte sich vorgenommen, diesem Monster ein für alle Mal den Garaus zu machen. Was war dann das Problem?


  Sie war in Brians Haus gekommen, um unerledigte Dinge zu Ende zu bringen, und jetzt konnte sie sich nicht von der Stelle rühren, als wären ihre Füße auf dem Boden festgenagelt. Es kostete sie ihre letzten Kraftreserven, nicht laut drauflos zu heulen.


  »Verdammt noch mal, wie soll ich dich vögeln, wenn du dich wie ein Baby benimmst.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, trat an den Nachttisch und nahm sich von dort eine Schachtel Zigaretten. »Ist schon witzig«, sagte er. »Der Apfel fällt also doch nicht weit vom Stamm.«


  Hayley spürte den salzigen Geschmack der Tränen auf ihren Lippen, als sie zitternd ihren Rücken unter dem T-Shirt abtastete. Sie konnte das Klebeband nicht finden. Doch dann berührten ihre Fingerspitzen dessen Rand im letzten Moment, bevor sie in Panik geriet. Langsam und geräuschlos entfernte sie das Band, bis sie die Nadel spürte. Mit dem Daumen schnippte sie die Gummikappe weg. »Hat meine Mutter geweint?«, fragte sie das Monster.


  Obwohl sie immer noch zitterte, hatte sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle und machte ein paar kleine Schritte auf Brian zu, die Hand mit der Nadel hinter ihrem Rücken versteckt. Dabei behielt sie ihn sorgfältig im Auge.


  Er hielt sich die Zigarettenschachtel an den Mund und entfernte den Plastikstreifen mit seinen Zähnen. »Die Schlampe hat doch jede Nacht geheult.« Um seine Augen bildeten sich Falten, als er hämisch grinste.


  Hayley holte tief Luft und stieß ihm die Nadel in den Arm. Sie drang tief und problemlos in sein Fleisch.


  Brian sah auf die Nadel, dann in Hayleys Gesicht. Er war eindeutig überrascht, dass sie ihn so leicht ausgetrickst hatte.


  Hayley blieb keine Zeit, um nachzusehen, ob sie eine Vene getroffen hatte. Es war ihr auch egal.


  Brian ging schnell zu Boden.


  Hayley zog die Nadel heraus und warf die leere Spritze auf den Boden. Sie hatte noch nie jemandem eine Injektion verpasst.


  Für alles gab es ein erstes Mal.


  Kapitel 39


  Nichts ist so schlimm wie die Dunkelheit


  Bergab gehen war leicht, aber sobald der Pfad bergauf führte, ging Lizzy die Puste aus. Die paar Wochen im Fitnessstudio hatten anscheinend nichts bewirkt.


  Detective Roth hatte recht gehabt. Lizzy hätte warten sollen, bis Verstärkung eintraf. Warum hatte sie immer das Pech, sich allein im Dunkeln wiederzufinden? Es gab nichts, das sie so sehr hasste.


  Sie tastete nach der Glock in ihrem Schulterhalfter. Trotz der kühlen Nachtluft hatte sie feuchte Hände. Die Taschenlampe ihres Handys ging ständig aus und sie musste dann auf ein paar Tasten drücken, um sie wieder einzuschalten.


  Überall sah sie gespenstische Schatten und hörte seltsame Geräusche, worauf ihr Puls jedes Mal raste. Sie hielt den Blick fest auf den Pfad vor ihren Füßen gerichtet und versuchte, sich auf ihr Atmen zu konzentrieren. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, bildete sich in der kühlen Luft eine weiße Wolke. Hin und wieder blieb sie stehen und schaute, ob sie nicht womöglich an einer abseits liegenden Hütte vorbeigegangen war.


  Schon wieder versagte die Handy-Taschenlampe ihren Dienst und ließ Lizzy im Dunkeln tappen.


  Als sie das Rascheln von Blättern hörte, horchte sie auf und blieb stehen, um ja kein Geräusch zu machen. Auf einmal war sie froh, dass das Licht ausgegangen war, denn so konnte man sie im Wald nicht sehen.


  Sogar die Heuschrecken hatten aufgehört zu zirpen.


  Lizzy erschrak, als irgendwo nicht weit von ihr ein Zweig knackte. Sie riss die Glock aus dem Halfter und richtete sie geradeaus. Mit dem Daumen ihrer freien Hand schaltete sie die Taschenlampe an ihrem Handy wieder an. Im hellen Licht sah sie nur wenige Meter entfernt eine schemenhafte Gestalt durch den Wald laufen.


  Außerdem stieg der Geruch von Rauch in ihre Nase.


  Lizzy blickte in die Richtung, aus der der Schatten gekommen war und sah in der Ferne ein helles Licht, das von einem Feuer stammte.


  Wer auch immer vorhin durch den Wald gerannt war, kannte offenbar das Gelände und wusste genau, wo er hinlief. Inzwischen war die Gestalt längst zwischen den Bäumen verschwunden.


  Lizzy blickte wieder zu dem Feuer hinüber, dessen Flammen jetzt größer waren. Sie rannte den Pfad bergauf, so schnell sie konnte. Endlich machte sich ihr Training bezahlt.
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  Brian vom Boden aufzuheben und ins Bett zu legen, war leichter, als Hayley gedacht hatte. Er wog nicht annähernd so viel wie Tango, ein Umstand, für den sie dankbar war. Nachdem sie Brian ans Bett gefesselt und sich wieder angezogen hatte, öffnete sie das Fenster und kletterte ins Freie. Ihr Rucksack befand sich immer noch dort, wo sie ihn gelassen hatte, unter dem Fenster zu ihrer Linken. Sie stieg ins Zimmer zurück, verschloss das Fenster und musterte Brian für einen Augenblick. Er war nackt und hilflos mit Stricken und Isolierband auf dem Bett fixiert, allerdings nicht ganz so streng wie Peter und Dr. Williams. Hayley durfte nicht trödeln. Sie musste ihre Arbeit schnell hinter sich bringen.


  Sie schloss den Lötkolben an der Steckdose an, holte ihr Messerset aus dem Rucksack und betrachtete das Sortiment: ein klassisches Jagdmesser mit gezackter Klinge, ein Remington-Messer zum Häuten von Großwild und ihre Lieblingswaffe, ein Jagdmesser mit zehn Zentimeter langer Hakenklinge.


  Sie streckte die Hand aus und berührte jedes Messer. Nach eigener Einschätzung blieben ihr etwa zwanzig Minuten, ehe Brians Freunde wieder zu sich kamen und ihr gefährlich werden konnten. Hoffentlich hatten sie die ganze Flasche Tequila geleert, in die sie ein Betäubungsmittel gegeben hatte.


  Sehnsüchtig betrachtete sie die Messer und entschied sich schließlich für die Hakenklinge. Sie trat an das Bett heran, sah Brian in die Augen und hielt ihm den kalten Stahl an die Kehle. Er hatte inzwischen wieder sein Bewusstsein erlangt und murmelte etwas unter dem Isolierband, das auf seinem Mund klebte.


  Für einen kurzen Augenblick verabscheute Hayley sich. Der Drang, ihm die Halsschlagader zu durchtrennen und sein Blut fließen zu sehen, war fast unwiderstehlich. Sie fuhr mit der Klinge über seine Haut und drückte fest genug, dass er blutete und sich wand.


  Hayley atmete die schlechte Luft des Zimmers ein und zog ihre Hand zurück. »Stell dir vor, du hattest recht. Ich bin gekommen, um mich für all das zu rächen, was du mir und meiner Mutter angetan hast. Heute Nacht wirst du sterben. Aber erst will ich, dass du über deine Schandtaten nachdenkst.«


  Sie legte das Messer beiseite und griff zum Lötkolben. Dann setzte sie sich auf ihn und war überrascht, wie ruhig er sich verhielt. Er wand sich nicht und zerrte nicht an seinen Fesseln wie ihre anderen Opfer. Bis auf ein paar Worte, die er unter dem Klebeband murmelte, blieb er still und folgte ihren Bewegungen mit den Augen.


  Das Verrückteste an der ganzen Sache war, dass er anscheinend jeden Augenblick genoss. Brian wusste genau, was er tat. Es bedurfte keiner Worte seinerseits, um umgekehrte Psychologie anzuwenden. Er versuchte, ihr mit seinem Blick Schuldgefühle einzujagen. Als sie ihm das Wort ins Fleisch gebrannt hatte, funkelten seine Augen wie die des Teufels. »Das hätte ich doch glatt vergessen«, sagte sie. »Du magst ja keine Tätowierungen und Bodypiercings, oder?«


  Er reagierte nicht auf ihre Bemerkung, aber seine Augen durchbohrten sie weiterhin. Dabei zuckte er mit keiner Wimper.


  »Es ist nur ein Wort, Brian. Das ist doch wirklich nicht viel. Ich werde dafür sorgen, dass du mit nackter Brust im Sarg liegst, damit deine Freunde bei deiner Beerdigung deine neue Tätowierung sehen können: Kinderschänder.« Sie betonte die beiden letzten Silben besonders, damit er wusste, was sie ihm auf die Brust gebrannt hatte.
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  Ein beißender Geruch riss Vivian aus ihrer Bewusstlosigkeit: Rauch.


  Sie lag auf dem Boden und blutete aus mehreren Stichwunden an Armen und Beinen. Andrea Kramer war mit dem Messer auf sie losgegangen und Vivian hatte sie damit überrascht, dass sie selbst eins besaß. Aber Andrea war größer und stärker und hatte Vivian überwältigt.


  Die meisten Schnitte, die sie abbekommen hatte, waren nicht besonders tief, mit Ausnahme der Wunde an ihrem Bein. Andrea hatte so lange auf sie eingestochen, bis Vivian sich tot stellte. Erst dann hörten die Attacken auf. Weil der Raum über und über mit Blut besudelt war, hatte Andrea wahrscheinlich beschlossen, die Hütte niederzubrennen, damit es keine Beweise gab.


  In dem dichten Qualm fiel Vivian das Atmen schwer. Sie kroch auf die Tür zu, aber da sie noch immer angekettet war, kam sie nicht an den Türgriff heran. Währenddessen loderten die Flammen in der Küche und breiteten sich immer weiter aus, bis sie schließlich auf Vivian zukamen.


  »Ist da drinnen jemand?«


  Vivian war sich nicht sicher, ob sie sich die Stimme, die von draußen hereindrang, nur einbildete. Aber sie schrie zurück, für den Fall, dass tatsächlich jemand vor der Tür stand. »Ja, ich bin hier!«


  »Gehen Sie von der Tür weg«, rief die Stimme.


  Vivian kroch auf das Fenster zu, weg von den Flammen und der Tür.


  Schüsse knallten, drei hintereinander, dann flog die Tür auf. Die Frau, die in die Hütte stürmte, hatte eine zierliche Statur. Ihr Gesicht leuchtete im Schein der Flammen, die hinter ihr die Wände bis zur Decke emporkrochen. Vivian wog immer noch fast neunzig Kilo. Die Frau würde es nie schaffen, sie herauszutragen.


  Das Feuer breitete sich immer schneller aus und der Qualm war dichter als zuvor.


  Vivian konnte kaum etwas sehen, konnte weder kriechen noch atmen. Als sie sich in ihr Schicksal fügte und darauf wartete, dass es mit ihr zu Ende ging, sah sie durch die Rauchschwaden, wie eine schemenhafte Gestalt die Decke vom Bett zerrte. Ehe Vivian begriff, was die Frau vorhatte, wurde sie auf die Decke gerollt und zur Tür geschleift, soweit es die Kette um ihren Fuß zuließ.


  Die Frau fluchte, zog die Pistole und feuerte aus nächster Nähe auf die Kette, worauf diese klirrend zersprang.


  Vivians Ohren klingelten vom Lärm der Schüsse. Als die Flammen näher kamen, spürte sie eine glühende Hitze in ihrem Gesicht.


  Und dann spürte sie, wie jemand an ihr zerrte.


  Die Frau war stärker, als sie aussah. Sie zog die Decke mitsamt Vivian durch die Wand aus Flammen und Rauch. Das Letzte, das Vivian wahrnahm, waren die Schläge gegen ihren Kopf, als ihre Retterin sie nach draußen und dann die Treppenstufen hinunterschleifte.
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  Als Hayley damit fertig war, ihre Botschaft auf Brians Brust zu brennen, war ihre Wut größtenteils verflogen. Das war ihr bisher noch nie passiert und gefiel ihr nicht.


  Trotz seiner Entschlossenheit, Hayley bei ihrer Aktion ins Gesicht zu sehen, war Brian immer wieder in Ohnmacht gefallen.


  Jetzt aber war er wach.


  Hayley glitt vom Bett, zog den Lötkolben aus der Steckdose und warf einen Blick auf ihre Messersammlung. Welches sollte sie nehmen, um damit sein Herz herauszuschneiden?


  Sie riss ihm das Klebeband vom Mund, damit er die Gelegenheit bekam, seine letzten Worte zu äußern. Stattdessen zog er es vor zu schweigen, was Hayley nur noch wütender machte.


  »Du musst sterben, Brian. Kann ich deinen Freunden und deiner Familie etwas ausrichten?«


  Nichts.


  Sie nahm das Messer mit der längsten Klinge. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie zur Mörderin wurde, wenn sie damit zustach, und dass es dann kein Zurück mehr gab.


  Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Mit dem Gedanken, einen Mord zu begehen, hatte sie sich längst abgefunden. Das war Teil ihres Plans und sie würde es durchziehen. Seit wann zweifelte sie an sich selbst?


  »Hast du’s dir anders überlegt?«, fragte Brian plötzlich.


  Hayley presste die Lippen zusammen und hielt die Klinge über die Stelle, wo sich sein Herz befand.


  Das Blut, das unweigerlich spritzen würde, störte sie nicht, vielmehr der Gedanke, einen Menschen zu töten. Aber Brian war kein Mensch, sondern ein Monster. Er hatte den Tod verdient.


  Hayley hasste sich selbst, weil sie so schwach war und Mitleid empfand. Während der letzten Monate hatte sie nie einen Gedanken darüber verschwendet, nicht töten zu können, wenn es darauf ankam. Nicht ein einziges Mal.


  Ihre Hände zitterten. Sie konnte es nicht. Sie atmete aus und packte die Messer weg.


  Wenn sie es nicht übers Herz brachte, dieses Monster zu töten, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen, um ihre Mutter vor ihm zu schützen. Vielleicht könnte sie genug Geld sparen und mit ihrer Mutter in ein anderes Land gehen, irgendwo weit weg, wo sie den Rest ihres Lebens verbringen konnten, ohne dass Brian sie finden würde, egal, wie sehr er sich anstrengte.


  Hayley packte ihre restlichen Sachen zusammen. Gerade wollte sie zur Tür hinaus, als Brian plötzlich seine Stimme wiederfand.


  »Wenn ich hier rauskomme, gehe ich als Erstes zu deiner Mutter. Die alte, hässliche Schlampe wird für die Schandtaten ihrer Tochter bezahlen. Ich werde ihr mit der Axt aus dem Geräteschuppen den Kopf abschlagen. Die ist viel schärfer als deine Spielzeugmesser.«


  Wut stieg Hayley die Kehle hoch und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Brian war ein Großmaul und sie wusste, dass er viel redete, wenn der Tag lang war. Aber die Tatsache, dass er diese Dinge sagte, obwohl er sich noch immer in ihrer Gewalt befand, war einfach zu viel. Er konnte einfach nicht still sein.


  Die Wut wurde immer schlimmer und staute sich in ihrem Kopf, bis sie nicht mehr klar denken konnte. Sie griff in den Rucksack und zog das Jagdmesser heraus. Mit jedem seiner Worte wuchs ihr Zorn.


  Während Brian ihr schilderte, was für schreckliche Dinge er mit ihrer Mutter anstellen würde, ging Hayley mit gezücktem Messer auf ihn zu.


  Sie sah ihm direkt in die Augen, um ihm klarzumachen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Dann packte sie seinen verschrumpelten Penis mit der linken Hand und zog daran. Ein schneller, sauberer Schnitt und schon hing er nicht mehr an Brians hässlichem, dünnen Körper.


  Brian brüllte auf einmal wie am Spieß. Das ist schon besser, dachte Hayley. Allerdings konnte sie kein Wort verstehen.


  Das Blut schoss aus der Wunde und besudelte das Bett und Brians Körper. Als er weiterschrie, trat sie an seine Seite und wartete, bis er wieder den Mund öffnete und ihr ein Schimpfwort entgegenbrüllte, das sie schon tausendmal gehört hatte. Dann stopfte sie ihm den blutigen Penis ins Maul. »Hier. Ich hoffe, du erstickst daran, du Schwanzlutscher.«
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  Es war früh am Morgen und Lizzy hatte fast achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. Sie stand vor Andrea Kramers Haus in El Dorado Hills und sah zu, wie Polizisten die Frau festnahmen und sie über ihre Rechte belehrten.


  Neben Lizzy stand Detective Roth und telefonierte. Nachdem das Gespräch beendet war, sagte er zu ihr: »Dianes Leiche wurde soeben gefunden oder vielmehr, was noch davon übrig war. Sie war im Wald nicht weit von der Hütte vergraben.«


  »Mord?«


  »Sieht so aus. Sie hatte mehrere Stichwunden. Die Leiche kommt für ein paar Tage in die Rechtsmedizin. Ich rufe Sie an, sobald ich die Ergebnisse habe.«


  Lizzy nickte. Sie war froh, Detective Roths Bekanntschaft gemacht zu haben. Er hatte ein rundes Gesicht mit Lachfalten und Grübchen, die seinem Aussehen Charakter verliehen. Er war ein Mann mit einem freundlichen Lächeln und einer sympathischen Ausstrahlung.


  »Was meinen Sie, warum Andrea Kramer Sie angeheuert hat?«, wollte Roth von ihr wissen.


  »Sie war davon überzeugt, dass sämtliche Hinweise, die sie mir gab, auf Melbourne als Hauptverdächtigen deuten würden. Wenn sie ihn schon nicht kriegen konnte, dann sollte er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen. Aber als sie merkte, dass ich Melbourne ohne hinreichende Beweise nicht ans Messer liefern würde, hat sie beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Nachdem ihr Mann sie verlassen und die Kinder mitgenommen hat, ist sie durchgedreht. Jane war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Detective Roth nickte. »Und was ist mit Melbournes geheimem Programm?«


  »Ich glaube, er war wirklich überzeugt davon, dass er damit Frauen, die sich nicht selbst helfen konnten, einen Dienst erwiesen hat.«


  »Er steckte also nicht mit Andrea unter einer Decke?«


  »Das glaube ich nicht. Ich wette, er wusste, dass Andrea in ihn verliebt war. Aber er hatte keine Ahnung, wie gefährlich sie wirklich war.«


  Jemand rief nach dem Detective und er entschuldigte sich.


  Als Andrea in Handschellen die Treppe hinuntergeführt wurde, begleitete Lizzy sie. »Warum haben Sie Diane getötet?«


  »Ich hab sie nicht getötet. Melbourne und dieses Flittchen von Assistentin haben sie irgendwo versteckt, da bin ich mir sicher.«


  »Sie haben Ihre eigene Schwester umgebracht und sie im Wald begraben.«


  »So etwas würde ich nie tun. Ich hab immer versucht, meiner Schwester zu helfen. Sie wollte unbedingt so gut aussehen wie ich. Als kleine Mädchen sahen wir uns ähnlich wie Zwillinge. Aber dann ist unsere Mutter gestorben und Diane hat angefangen, sich vollzufressen.«


  »Sie sagten, Sie hätten ebenfalls kräftig zugenommen. Also haben Sie auch nichts anderes gemacht. Sie haben aus Trauer gegessen.«


  »Ich war längst nicht so wie Diane. Im Gegensatz zu ihr habe ich gewusst, dass ich ein Problem hatte, und habe etwas dagegen unternommen.«


  »Ihre Schwester hat Sie geliebt, Andrea. Sie hat Sie buchstäblich vergöttert, und Sie haben sie umgebracht.«


  »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich sie nicht umgebracht habe. Wer weiß, vielleicht liegt sie in Hawaii am Strand.«


  »Geben Sie Ihr Versteckspiel auf, Andrea. Man hat ihre Leiche gefunden. Sie hatte mehrere Stichwunden.«


  Andrea wurde kreidebleich. »Sie haben keine Beweise.«


  »Woher kommen dann die Schnitte an Ihren Armen?«


  »Die hab ich mir geholt, als ich meine Rosen geschnitten habe«, sagte sie.


  »Vivian ist im Krankenhaus«, sagte Lizzy. »Die Ärzte sagen, dass sie überleben wird. Die Polizei wartet schon darauf, sie zu vernehmen.«


  Andreas Gesicht wurde knallrot vor Wut. »Anthony Melbourne ist der Mörder, das wissen Sie ganz genau. Ich habe Ihnen die Hinweise auf einem Silbertablett serviert, aber Sie haben den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.«


  »Das reicht jetzt«, sagte Detective Roth, der inzwischen wieder zu ihnen getreten war. Er klang gelangweilt. »Ab in den Wagen mit ihr.«


  Lizzys Handy klingelte. Sie drückte die grüne Taste und hielt das Gerät ans Ohr.


  »Ich bin’s, Jessica. Hier im Büro wimmelt es von Reportern. Ich komme nicht mal zur Tür herein.«


  »Woher wissen die bereits, dass es Andrea war?«, fragte Lizzy.


  »Das wissen sie nicht. Es geht um Hayley. Die Polizei hat sie festgenommen. Angeblich ist sie das Mädchen, das wir in diesem verrückten Video auf Youtube gesehen haben. Es ist überall in den Nachrichten. Was sollen wir jetzt machen?«


  Kapitel 40


  Abschied von den Eltern


  »Warum hast du nichts unternommen, Mom?«


  »Ich wusste von nichts.«


  »Du wusstest es schon«, sagte Carol. »Ich habe mehr als einmal gesehen, wie du vor der Tür standest und reingeschaut hast. Wenn der Vater meiner Kinder ihnen auch nur ein Haar krümmen würde, würde ich nie so tun, als ob nichts geschehen wäre. Ich würde auch nicht bei ihm bleiben, sondern würde ihn umbringen. Ich würde ihn erstechen, ihm ein Messer ins Herz stoßen.«


  Ein langer Augenblick folgte, in dem beide schwiegen.


  Als Carol im Krankenhaus angerufen hatte, hatte ihr der Arzt gesagt, dass ihre Mutter von Glück reden konnte, wenn sie noch bis zum Monatsende lebte.


  Ihre Mutter sah älter aus, aber in mancher Hinsicht hatte sie sich nicht verändert. Carol fragte sich, ob sie bereits so geboren wurde…tot, ohne einen Funken Leben in sich. »Warum bist du immer noch mit ihm zusammen, Mom?«


  »Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn machen sollte.«


  Carol sah weg.


  »Nicht jeder ist so stark wie du, Carol.«


  »Hast du nicht wenigstens ein einziges Mal daran gedacht, deine Sachen zu packen und abzuhauen?«


  »Wo hätte ich denn hinsollen?«


  »Irgendwohin, egal wo. Auf die Müllkippe. Ist doch scheißegal. Auf die verdammte Müllkippe. Lieber auf dem Müll leben als mit so einem Scheißkerl.«


  Die Tür ging auf und Frank betrat das Zimmer. Er sah erst Carol an, dann Ruth.


  »Was ist hier los, verdammt noch mal?«


  »Verpiss dich«, sagte Carol zu dem Mann, den sie nie wieder Vater nennen würde.


  »Was macht sie denn hier? Was ist los, Ruth?«


  »Ich möchte meiner Tochter Lebewohl sagen.«


  »Verschwinde…aber sofort«, sagte Carol mit ruhiger, aber fester Stimme. Ihre Augen blitzten dabei zornig auf.


  Frank zeigte mit dem Finger auf seine Tochter. »Wenn du denkst, du kannst so mit deinem Vater reden, dann hast du dich gewaltig geirrt. Ich denke überhaupt nicht daran, zu gehen.«


  Carol griff in ihre Handtasche und zog eine Pistole heraus. Sie entsicherte die Waffe und zielte damit auf Franks Brust. »Da irrst du dich aber, Frank. Noch ein Schritt und du fährst zur Hölle, und zwar sofort. Ich hätte dich schon vor einundzwanzig Jahren abknallen sollen.«


  »Ruth, sag ihr, sie soll das Ding weglegen.«


  Ruth ließ den Kopf auf das Kissen sinken. »Es tut mir so furchtbar leid, Carol. Du hattest mit allem recht…aber ich hätte ihm nie ein Messer ins Herz stoßen können.«


  »Warum nicht?«, fragte Carol.


  »Weil er keins hat.« Ruth sah Frank an. »Geh jetzt, Frank. Ich bin müde. Ich habe Detective Roth bereits alles erzählt. Er hat die Bilder, die du damals gemacht hast. Er wartet zu Hause bereits auf dich. Richte ihm bitte Grüße von mir aus.«


  Kapitel 41


  Eine Woche später


  Lizzy hatte sich während der letzten halben Stunde bei ihrer Therapeutin ohne Pause ihren Kummer von der Seele geredet. Als sie fertig war, ließ sie die Schultern hängen. Sie sah Linda Gates an und wartete auf ihr Feedback.


  »Sie können nichts dafür, dass Hayley im Gefängnis sitzt.«


  Lizzy atmete hörbar aus. »Dieses Mal kann ich schon etwas dafür, Linda. Während der letzten Monate habe ich eindeutige Zeichen und Signale wahrgenommen, dass irgendetwas nicht stimmt. Hayley war in dieser Zeit nicht sie selbst. Meine andere Assistentin hat mir das auch mehr als einmal gesagt. Ich wusste, dass Hayley nachts auf der Straße unterwegs war, aber ich habe ihr geglaubt und kam nie auf die Idee, dass sie einen Rachefeldzug geführt hat. Jeder dieser Männer hat Strafe verdient, aber jetzt zahlt Hayley die Zeche.


  »Was, glauben Sie, hätten Sie konkret tun können?«


  »Ich hätte für Hayley da sein können. Stattdessen hab ich alles unter den Teppich gekehrt und mir gesagt, ich kümmere mich um sie, sobald ich ein paar von meinen dringendsten Fällen abgearbeitet habe.«


  »Wenn Sie für Hayley da gewesen wären, hätte sie dann auf Sie gehört?«


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Nein, sie wäre wütend geworden und hätte meine Wohnung verlassen.«


  Linda nickte.


  »Aber darum geht es nicht.«


  »Worum geht es dann?«


  »Darum, dass ich mir nicht genug Mühe gegeben habe.«


  »Es geht also nicht um Hayley«, sagte Linda. »Es geht um Sie.«


  Lizzy dachte kurz darüber nach. Linda hatte wieder einmal recht. Sie sah ihre Therapeutin an, die Frau, der sie sich in den letzten vierzehn Jahren anvertraut hatte. »Wollen Sie mir damit sagen, dass ich nicht allen Menschen helfen kann?«


  Linda nickte.


  »Und dass ich nicht jedes Mal die Schuld auf mich nehmen kann, wenn jemand anders falsche Entscheidungen trifft?«


  Linda nickte wieder.


  Sie hatten schon Hunderte Male über diese Dinge geredet. Das Gute daran war, dass Lizzy es bei jedem Mal schneller kapierte. »Was ist mit Jared?«


  Linda neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Was soll mit ihm sein?«


  »Warum habe ich solche Angst davor, mit ihm zusammenzuziehen?«


  »Weil Sie eine äußerst kluge Frau sind. Sie haben lange allein gelebt und jetzt möchten Sie erst sichergehen, dass er der richtige Mann für Sie ist, bevor Sie eine so wichtige Entscheidung treffen.«


  »Wow«, sagte Lizzy. »So hab ich das noch gar nicht gesehen.«


  Linda lachte glucksend. »Ich habe volles Vertrauen in Sie, Lizzy. Ich habe Ihnen doch schon immer gesagt, dass Sie klug sind, und Sie haben mich in dieser Hinsicht noch nie enttäuscht. Also bleiben Sie einfach so. Wenn Sie wirklich für eine Beziehung mit Jared reif sind, wird es Ihnen bestimmt nichts ausmachen, mit ihm zusammenzuziehen und ihn so zu akzeptieren, wie er ist.«


  »Und was ist damit, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe?«


  »Was soll damit sein?«


  »Mir wird ganz flau im Magen, wenn ich dieses Wort von ihm höre.«


  »Warum?«


  »Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, wenn ich ihm nicht dasselbe sage.«


  »Glauben Sie, Jared erwartet das von Ihnen?«


  Die Antwort auf diese Frage fiel Lizzy nicht schwer. »Nein, das tut er bestimmt nicht. Er liebt mich so, wie ich bin, mit meinen guten und schlechten Seiten. Selbst wenn ich nie das L-Wort in den Mund nehme, würde das nichts daran ändern.«


  »Sie sagen es ihm, wenn die Zeit reif dafür ist und wenn Sie es da drinnen spüren.« Linda legte eine Hand aufs Herz.


  Lizzy wusste, dass ihre Therapeutin recht hatte. »Es tut mir leid, dass ich so viele Termine habe platzen lassen.«


  »Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Sie hatten viel Arbeit.«


  »Es muss toll sein, auf alles eine Antwort parat zu haben«, sagte Lizzy.


  Linda lächelte.
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  »Du willst wirklich nicht zum Abendessen bleiben?«, fragte Lizzy Jessica.


  »Damit ich dann das fünfte Rad am Wagen bin?«


  Lizzy verdrehte die Augen.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Jessica, »ich bin mit Casey verabredet. Er lädt mich zum Essen ein und danach gehen wir ins Kino.«


  »Schön für dich.« Lizzy spürte, dass Jessica etwas auf der Zunge brannte. »Raus mit der Sprache, Jessica. Ich bin ganz Ohr und Jared kommt erst in ein paar Minuten.«


  »Es geht um Hayley. Ich mache mir Sorgen um sie.«


  Lizzy hatte während des Gesprächs nebenbei Karotten geschnitten, hielt jetzt aber in ihrer Tätigkeit inne. »Ich dachte, ihr beiden mögt euch nicht.«


  »Wir stimmen in vielen Dingen nicht überein«, sagte Jessica, »aber ich mag sie. Und ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit, obwohl sie das nie zugeben würde.« Jessica lächelte. »Ich weiß, dass sich das aus meinem Mund komisch anhört, aber ich bin stolz auf Hayley. Immerhin hat sie niemanden umgebracht. Ich bin mir sicher, dass sie diese Männer töten wollte, aber sie hat es nicht getan. Sie hat sich unter Kontrolle und das ist etwas, von dem ich nie geglaubt hätte, es einmal über sie zu sagen.«


  Lizzy nickte. Sie wusste genau, was Jessica meinte. »Jared wird ihr einen guten Anwalt besorgen.«


  »Da bin ich froh.« Nach einer kurzen Pause fügte Jessica hinzu: »Ich habe gehört, dass Farrell uns jetzt doch verklagen will.«


  »Mach dir deswegen keinen Kopf. Wir haben Fotos von deinen blauen Flecken. Und ich habe die Schwellungen mit eigenen Augen gesehen. Damit kommt er nicht durch. Die Firma, die mich beauftragt hat, Farrell zu observieren, steht hundertprozentig hinter uns.«


  Ein Klopfen an der Tür beendete das Gespräch der beiden. Jessica nahm ihre Handtasche und spähte durch den Spion. Dann öffnete sie die Tür. »Hi, Jared.«


  »Hi, Jessica. Ich habe gehört, du hast in dem Fullerton-Fall tolle Arbeit geleistet.«


  »Ja, ganz leicht war es nicht, aber ich hab Carol gefunden. Weil wir gerade beim Thema sind: Deine Freundin schuldet mir eine Gehaltserhöhung.«


  Jared lachte. »Ich werde sie darauf ansprechen.«


  »Bis später dann«, sagte Jessica. »Ich wünsche euch beiden einen schönen Abend.«


  Jared schloss die Tür und ging schnurstracks zu Lizzy. Ohne ein Wort nahm er sie in den Arm und küsste sie leidenschaftlich. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte Lizzy. »Die letzten zwei Wochen waren ganz schön hart.«


  »Ich mag es nicht, wenn wir zu lange auseinander sind. Zieh zu mir, Lizzy.« Er nahm sie bei der Hand und fixierte sie mit seinem Blick. »Wir werden gute und schlechte Zeiten zusammen erleben. Es kann sogar Augenblicke geben, wo du dir wünschst, du hättest mich nie kennengelernt. Du redest dann vielleicht nicht mit mir oder schaust mich nicht an, aber ich werde es nie zulassen, dass du wütend ins Bett gehst. Ich werde dich dann die ganze Nacht wachhalten und dich an all die Gründe erinnern, warum du mich liebst. Und in vielen Jahren, wenn wir beide alt sind und graue Haare haben und wenn die Kinder längst aus dem Haus sind, werden wir zurückschauen und uns an die guten Zeiten erinnern. Über die schlechten können wir dann lachen und vor Freude weinen, einfach so.«


  Lizzy lachte. Jared hatte nämlich soeben einen Dialogfetzen aus dem Film Romancing Rachel zitiert. »Du hast das für mich auswendig gelernt?«


  »Nur für dich.«


  »Ich liebe dich, Jared Shayne. Ich liebe dich wirklich.«


  »Sag das bitte nicht nur einfach so.«


  »Das tue ich nicht. Und ich habe es auch nicht nur deshalb gesagt, weil du so einen wunderbaren Spruch aus meinem Lieblingsfilm zitiert hast.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zuerst auf die Wange und dann die Nase und das Kinn. »Ich liebe dich.«


  Dann sah sie für einen Moment weg, riss erstaunt die Augen auf und atmete tief durch. »Ich fühle mich gut.« Sie sah ihn wieder an. »Ich fühle mich gut, weil ich dir endlich gesagt habe, dass ich dich liebe.«


  »Ich liebe dich auch, Lizzy Gardner«, sagte Jared und drückte sie fest an sich. »Aber das weißt du ja.«


  Miau.


  Jared lächelte, bückte sich und hob das Kätzchen auf. »Was macht Peter Pan denn hier? Ich dachte, er wäre bei mir zu Hause.«


  »Sie heißt Hannah.«


  Er rümpfte die Nase. »Hannah?«


  »Frag nicht weiter. Es ist eine beschlossene Sache.«


  Er setzte Hannah wieder auf den Boden, schlang seine Arme um Lizzy und küsste sie am Hals.


  Als eine Frau, die liebte und gleichzeitig geliebt wurde, wusste Lizzy, dass sie zu den Glücklichen zählte.


  [image: Image]


  Zwei Tage später traten Lizzy und Jared durch den Haupteingang der Justizvollzugsanstalt für jugendliche Straftäter des Staates Kalifornien. Eigentlich durfte man Insassen erst dreißig Tage nach ihrer Einweisung besuchen, aber Jared hatte ein paar Hebel in Bewegung gesetzt, damit Lizzy die Erlaubnis zu einem Treffen mit Hayley bekam.


  Nach der Ausweiskontrolle mussten sie ihre Handys und sonstige persönliche Gegenstände am Eingang hinterlassen. Dann gab es eine zweite Überprüfung mitsamt Leibesvisitation, nach der ein unbewaffneter Wärter sie in den Bereich führte, wo Hayley untergebracht war. Innerhalb des Gefängnisses galt striktes Schusswaffenverbot. Das Jugendgefängnis unterstand dem California Department of Corrections and Rehabilitation, der Strafvollzugsbehörde des Bundesstaates Kalifornien. Dort gab es Programme zur Weiterbildung und Behandlung für die schlimmsten Jugendstraftäter im Alter von zwölf bis fünfundzwanzig. Lizzy hatte gelesen, dass gerade Teenager mit psychischen Problemen häufig rückfällig wurden. Das Gefängnis wirkte kalt und steril. Lizzy schauderte bei dem Gedanken, dass Hayley sich irgendwo hier drinnen befand.


  Die allerschlimmsten Straftäter mussten dreiundzwanzig Stunden am Tag in ihren Zellen bleiben. Nicht als Strafe, wie die Gefängnisleitung betonte, sondern zu ihrer eigenen Sicherheit.


  Lizzy und Jared folgten dem Wärter einen langen und schmalen Korridor entlang, in dem es so still war, dass sie nur das Klacken ihrer Absätze hörten. Es war noch früh, und die meisten der inhaftierten Jugendlichen schliefen noch. Dass Hayley nur wenig schlief, beunruhigte Lizzy, denn sie fragte sich, was das Mädchen wohl tat, um sich nicht zu langweilen.


  Sie betraten einen Raum, der aussah wie die Pausenhalle in einer Schule. Vor einer Tür auf der anderen Seite stand ein Wärter Wache. Sein Kollege, der Lizzy und Jared dort hingebracht hatte, sagte ihnen, sie hätten zehn Minuten Zeit. Dann trat er einen Schritt zurück, die Arme auf dem Rücken verschränkt, und wartete wortlos.


  Hayley saß alleine an einem langen Tisch in der Mitte des Raumes.


  Als Lizzy Hayley zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr Haar schwarz und stachelförmig gewesen. Jetzt wurde ihr blasses, herzförmiges Gesicht von einem Stufenschnitt eingerahmt. Früher hatte sie ihr Haar schwarz gefärbt, jetzt kam wieder die natürliche Farbe zum Vorschein, ein kräftiger, dunkler Schokoladenfarbton, der ihrer Augenfarbe entsprach. Ihre Piercings hatte man ihr abgenommen. Sie trug eine einteilige braune Gefängnisuniform, dafür aber weder Hand- noch Fußschellen. Lizzy war froh darüber.


  Lizzy sah Jared an, der ihr mit einer Handbewegung zu verstehen gab, sie solle schon mal loslegen. Er setzte sich an denselben Tisch, aber etwas abseits. Zuvor hatte er ihr klargemacht, dass er da sein würde, falls sie ihn brauchte.


  Hayleys Hände lagen übereinander auf dem Tisch. Den Stummel, der mal ihr kleiner Finger gewesen war, sah man deutlich.


  Lizzy legte ihre Hände auf die von Hayley und sah ihr in die Augen.


  »Sei bitte nicht traurig«, sagte Hayley.


  Lizzy lächelte. »Alles wird wieder gut. Jared wird mir helfen, dich hier rauszuholen.«


  »Angriff mit einer tödlichen Waffe ist ein schweres Vergehen«, sagte Hayley. »Dafür gibt es bis zu vier Jahre. Dazu kommt dann noch eine Geldstrafe von bis zu zehntausend Dollar. Ich weiß genauso gut wie du, dass du nicht so viel hast.«


  Lizzy blickte zu Jared hinüber, worauf dieser mit einem Nicken Hayleys Ausführungen bestätigte. Das Mädchen war wie immer gut informiert.


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Lizzy: »Ich hab dir ein paar Bücher mitgebracht und am Eingang für dich hinterlegt. Jessicas alter iPod ist auch dabei. Sie hat gesagt, du kannst ihn haben, sie will sich sowieso einen neuen kaufen.«


  Hayley lächelte. »Ich hoffe, da ist gute Musik drauf. Hast du überhaupt eine Ahnung, was für ’n Scheiß sie sich anhört?«


  Lizzy rang sich ein Lächeln ab. Sie konnte die Anspannung in Hayleys Stimme hören. Das Mädchen bemühte sich, nach außen hin stark zu wirken.


  »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe«, sagte Hayley in einem ernsten Ton. »Das tut mir wirklich leid, aber ich bereue nichts von dem, was ich getan habe.«


  »Du hast den Mann nicht getötet und ich bin froh darüber.«


  »Ich wollte es aber tun. Meine Absicht war, Brian ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen. Das kann und will ich nicht abstreiten. Dieser Kerl verdient es nicht, zu leben und dieselbe Luft wie wir zu atmen.«


  Lizzy stieß einen Seufzer aus.


  »Du brauchst dir wegen mir keine Sorgen zu machen. Ich weiß, dieser Knast hat einen üblen Ruf. Neunzig Prozent der Insassen landen später im Erwachsenenstrafvollzug. Der Laden ist total überfüllt, das Essen ist Scheiße und die Selbstmordrate ist hoch. Aber trotzdem musst du dir keine Sorgen um mich machen. Ich werde es schon überleben.«


  »Die Besuchszeit ist um«, sagte der Wärter.


  »Brauchst du noch irgendetwas?«, fragte Lizzy. »Kann ich dir was schicken, bevor der Gerichtstermin feststeht?«


  »Nein, danke«, sagte Hayley.


  Jared stand auf und wartete auf Lizzy.


  »Ach ja, noch etwas«, sagte Hayley. »Ich hab gehört, du hast Vivian gerettet. Du hast deinen Schneid also doch nicht verloren.«


  Lizzy drückte Hayley beide Hände, da eine Umarmung nicht erlaubt war.


  Hayley sah Jared an und dankte ihm dafür, dass er den Besuch arrangiert hatte. Er sagte ihr, sie solle die Ohren steifhalten.


  Als der Wärter sie hinausführte, blickte Lizzy noch einmal über ihre Schulter, aber Hayley war bereits durch die andere Tür verschwunden.


  Das Gebäude war leer und still. Trotz der düsteren Stimmung, die schwer auf Lizzys Stimmung drückte, verwandelte sich die deprimierende Dunkelheit in ihrem Inneren plötzlich in eine Entschlossenheit, die nur ein Ziel vor Augen hatte: Das hier war nicht das Ende, sondern vielmehr ein neuer Anfang. Lizzy nahm sich vor, gründliche Nachforschungen anzustellen und sämtliche Hebel in Bewegung zu setzen, um alles über die Männer herauszufinden, an denen Hayley sich gerächt hatte. Und dann würde sie nicht eher ruhen, bis Hayley wieder dort war, wo sie hingehörte: zu Hause.
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